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1. Herrn Johann Douglas, Wundarztens | 
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richt vom Brand, und von der wunderbaren Krafft 
der Fiebetrinde in Hemmung 2x. desselben. 
Shipton ; Abhandlung von dem Gebrauch 
der Fieberrinde im heiſſen und kalten Brand. 
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Arzeney Dort an Herrn Eduard Wilmot, der 
Arieney D. und Mitgl. der K. G. ꝛc. von dem 
Nutzen der eee in den Kinder⸗ 
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u aß die a in dem 
NS Brand fehr gute Wirkung 
habe, iſt zwar ſchon feit gez 


raumer Zeit etwas bekanntes; 


Ye da aich aber letzthin gerne eine umſtaͤndli⸗ 
chere Nachricht davon haben wollte, und 
ſolche in den Verſuchen und Anmerckun⸗ 
gen einer Geſellſchafft in Edinburg ꝛc. zu 


finden vermeinte, auch ſelbige deswegen 
durchblaͤtterte, fande ich, in der Sranz 


zoͤſiſchen Ausgabe dieſer Verſuche, und 
zwar im II. Band, im XXXI V. Artickel 


folgende Nachricht: Die Fieberrinde, 


welche in den Wechſelſiebern eine fo be⸗ 


ſondere und zuberlaͤßige Kraft aͤuſert, 


it nun en für ein eben fo wirckſames 


)C 2 am 


welche er im Jahr 1732. berausgege 


Vorrede N 


Mittel in dem von innerlicher urſa⸗ 


che entſpringenden kalten Brand, er⸗ 


kannt worden. Es verhaͤlt ſich aber 


mit dieſer Entdeckung folgendermaſ⸗ 
ſen. Im Jahr 1715. gab Herr Ruſh⸗ 
worth, ein Wundarzt zu Northampton, 
die Fieberrinde einem am kalten Brand 


danieder liegenden Krancken, und als 


er nachgehends, durch mehrere Pro⸗ 
ben, von der guten Wirckung derſel⸗ 


ben, in dieſer Kranckheit, uͤberzeuget 


wurde, theilte er ſeine Entdeckung im 
Jahr 1731. dem Vorſteher der Wund⸗ 
aͤrzte zu London mit. Herr Amyand 


bediente ſich der ſelben bald darauf in 


dergleichen Zufall, und es geſchahe 
ſiebenmal mit guter Wirckung. Herr 
J. Douglas beſtaͤttigte die Krafft die⸗ 
ſes Mittels, durch eine Wahrnehmung 


en, 
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des Uberſetzers. 


ben, und bald darauf machte auch Herr 


Shipton ein Wundarzt, der Koͤnigli⸗ 


chen Geſellſchafft, die gute Wirckung 
bekannt welche er von ſolcher wahrge⸗ 


ö nommen hatte. 


Herr Ruſhworth und Herr Amyand, 
brauchen ſie nur im kalten Brand der 
von innerlicher Urſache entſtanden; 


und der erſtere glaubt, ſie ſeye nichtin 


allen Faͤllen dieſer Art von gleich guter 


Wirckung; ſondern vornehmlich als⸗ 


denn, wann das Fieber nachlaͤßt ‚wel: 
ches der einige Fall ift, wo er ſolche 


zu gebrauchen fuͤr gut haͤlt. Herr 


Douglas iſt hingegen der Meynung, 
es ſeye ſelbige in allen Arten des 


Brandes von guter Wirckung. Die⸗ 


ſe drey Herren haben alle vier Stun⸗ 
den ein halbes Quint gegeben. Herr 
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| En votrede | 
Shiston giebt bis zwey Se el, ar 


hat er ſie waͤhrenden iebers i meh PR 
men laſſen. Er iſt auch der Meinung, 
man ſollte mit dem Gebrauch derſel⸗ 
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ben, in den krebshaften Schaͤden und 
freſſenden Flechten einen Verſuch na ⸗ 


chen. Man kan hiervon nachſehen, 
das Schreiben des Herrn Rushworth 
die Nachricht des Herrn Doug las 
vom Brand, und die hüssophiſhen 


Trausactionen Num. 426.5. S. 


Ich hatte dieſes nicht ſo bald gelesen N 
als ich dieſe Schriften, um ſolche durch⸗ | 
zugehen ‚zuerhalten bemuͤhet war, und zu 
meinem Vergnuͤgen fand ich ſolche auch, 


in der vortreflichen Buͤcherſammlung un⸗ 
ſeres berühmten Herrn Doctor und Hof⸗ 
rath Trewens, der nach ſeiner bekannten 


Willfaͤhrigkeit, jedermann zu dienen, mir 
ehh an und gerne auf eine Zeit lang 
zu⸗ 


Ä 


des Uberſetzers. | 


zukommen lies. Des Herrn Rushworth 


Schreiben mangelte ihm zwar, doch fand 


ich den Inhalt davon in Herrn Douglas 


ſeiner Nachricht vom Brand; und auch 
von dieſer traf ich einen Auszug in den 
philoſophiſchen Transactionen an, als 
ich in ſolchen des Herrn Shipton Abhand⸗ 
lung ſuchte. Eben damals verlangte 


Herr Seeligmann von mir, ich mögte ihm 


etwas aus dem Engliſchen uͤberſetzen, in⸗ 
dem er inſtehende Michaelismeſſe gerne 
was neues haben wollte. Ich rieth ihm 
ſogleich, dieſe Abhandlungen von der 
Krafft der Fieberrinde im Brand heraus 
zu geben, als wovon meines Wiſſens, auſ⸗ 
fer dem was in den uͤberſetzten Edinbur⸗ 

ger Verſuchen davon ſtuͤnde, noch nichts ö 
in deutſcher Sprache herausgekommen 
waͤre; er wuͤrde aber , ſetzte ich hinzu man⸗ 
chen einen angenehmen Dienſt thun, wenn 
er dieſe Abhandlungen durch -den Druck 
gemeiner machte; weil viele unter den Ge⸗ 
lehrten ſeyen / welche von den erſten Er⸗ 
* e fin⸗ 


BERNIE, 


| findern einer ga gerne . 
ren; und auch uͤber dieſes, nicht allen 
Aerzten und Wundaͤrzten in Deutſchland 


der Nutze den die Fieberrinde im Brand 


haͤtte, bekannt ſeyn wuͤrde. Er lies ſich 
nun zwar dieſen Vorſchlag gefallen, wen⸗ 
dete aber dabey ein, es wuͤrden dieſe Ab⸗ 


handlungen zu wenig Bogen anfüllen; 


ein kleines Buch fände keine Kaͤuffer, und 


er als ein Kuͤnſtler wollte mit ſeinemGrab⸗ 


ſtichel auch gerne etwas dabey zu thun 
haben. Dieſe ſeine Einwendung aber be⸗ 1. 
antwortete ich damit, daß ich im Durch⸗ 

blaͤttern der engliſchen Transactionen, 


nicht nur auch eine Abhandlung von dem 
Nutzen der Sieberrinde in den Kinder⸗ 


blattern gefunden haͤtte, welcher den obi⸗ 
gen nicht unſchicklich beygefuͤget werden 
koͤnnte; ſondern es faͤnde ſich in ſelbigen 


auch eine Nachricht vom Herrn Gray in 
welcher die Sefchreibung der Sieberrinde 


ſelbſt enthalten wäre, dieſer aber koͤnnte 


auch die umſtaͤndliche Nachricht ſo Herr 
Con⸗ 


e 


. ˙A Zi 


nu \ 


des  Ubenegee, 


Condamine in den Memoiren der Fran⸗ 
zoͤſiſchen Academie davon mitgetheilet 
hätte, beygefuͤget werden, und bey dieſer 
faͤnde ſich die Abbildung eines Iweiges 
vom Sieberrindenbaum mit ſeinen Blaͤt⸗ 
8 tern, Blumen und Städten; wenn er nun 


MR alles dieſes zuſammen herausgeben woll⸗ 


1 te, würde er nicht nur ein groͤſſeres Tra⸗ 
ctaͤtlein, ſondern auch ſelbſt etwas dabey 
du thun haben. Hierauf entſchlos er ſich 
zur Ausgabe; ich aber hoffe nicht umſonſt 
gearbeitet zu haben, wenn auch nur ein 
Krancker, durch Bekanntmachung die⸗ 
fer Abhandlungen, feine verlohrne Ges 
ſundheit wieder erhalten ſollte. N 


Wel in der Nachricht des Herrn Gray 
von der Sieberrinde auch einer andern 
Meldung geſchiehet, welche im XXIV. 
Band der engliſchen Transactionen in 
der 290. Num. befindlich iſt / habeichfoe 
che ebenfals, ob ſie gleich nicht richtig zu 
| Ba ſcheinet, 10 nn wollen; 9 285 
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un vorrede 
I doch mancher Leſer auch ARE 
hen Verlangen tragen moͤgte. ee | 8 


Schreiben Wilhelm Oliver, E 
der Arzeney Doctor und Mitglieds 
der Koͤniglichen Geſellſchafft, an Herrn 
Jacob Petiver, Mitglied der Koͤnigl. | 
Geſellſchafft die Jeſuiterrinde 55 
betreffend. | 


„Mein Herr! UNE 


De. une Rinde e ee | 

„einem Baum her der etwann ſo 
„gros als ein Pflaumenbaum iſt, und 
„Blätter traͤget die den Epheublaͤttern 
„ahnlich ſehen, aber nicht völlig fo gros, 

\ „und allezeit gruͤn find. Die Indianer 

hunennen ihn Querango. Man ſammlet 
„die Rinde im Herbſt, und man ſchaͤ⸗ 
„let dieſelbe ringsherum, ſo wohl vom 
„Stamm als von den Zweigen ab, in⸗ 


w, merhalb vier Monaten aber waͤchſt ſie 
1. | | 72 wie⸗ 


* 


des Uberſetze 


„wieder; wie am Kor baun Der 
„Stamm iſt et wann ſo dick als ein Manns⸗ 
Iſchenckel: er traͤgt eine Srucht ſo einer 
„Naſtanie faſt ähnlich ſiehet, die auſſere 
„Rinde oder Schale derſelben ausgenom⸗ 
men, welche eigentlich China China gez 
nennet wird, und von den Einge⸗ 


| „bohrnen des Landes höher geachtet wird 


yals die vom Stamm oder den Aeſten abe 


„geſchaͤlte Kinde. Dieſe Nachricht ha⸗ 


ybe ich von einem geſchickten Apothecker zu 
„Cadix in Spanien, im Jahr 1694. ers 


halten, welcher ſich in Peru aufgehalten, 


nſelbige wachſen gefehen , und verſchie⸗ 
H denemale ſelbſt geſammlet hat. Aus die⸗ 
yſer Nachricht ziehe ich folgende Anmer⸗ 


ckung, daß wahrſcheinlicher Weiſe die 


China China, oder die Rinde der Frucht 


anfangs alleine im Gebrauch geweſen, 
„und die kraͤfftigſte Arzeney ſeye, wovon 
uman nur wenig eingenommen; und daß 

A f „Die 


ul] 
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boese des beer 


„die Rinde des Baumes, e ft einige Zeit | 


„nachher ebenfalls gebraucht! . ord 
man nachdem die Keöffte dieſer? irzen 


in Europa bekannt geworden, dieſelbi⸗ 


ige haͤuffiger zu ſuchen anfieng; doch will 
nich es ihrer Beurtheilung uͤberlaſſen, 
vob dieſe Anmerckung fuͤr galtige an⸗ 
uſehen ſehe oder nicht. 0 
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Was der Brand jener. 


= 


er Brand iſt ein Verluſt der 

7 naturlichen Wärme, Farbe 
und Empfindung in den er | 

denden Theilen. | | 


Die Aerzte und Wundaerzte ſind viel 
bemuͤhet geweſen, den Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Gangraena und e zu be⸗ 

A 


5 ſtim⸗ 


N | | haben, 1 blos deen En | 
1 graena ein nur in der Oberflaͤche ſitzen⸗ 
1 der, Sphacelus aber ein mehr in die Tie⸗ 
N fe gehender Brand ſeye; daß übrigens 
| 5 beede aus einerley Urſache entſtuͤnden, eis 
| nerley Heilungsart erforderten, und nur 


* ſecundum Majus et Minus von einander 
1 unterſchieden waͤren. 

ö Der Brand entſpringt entweder von 
1 Fer oder innerlichen Urſachen. 


Die aͤuſſerlichenUrſachen ſind: ein Brenn⸗ 
eifen, (Cauterium actuale) ein Corroſib 
oder aͤzendes Mittel; (Cauterium poten- 

A tiale) (zum Exempel wenn man etwas von 
»eeeinem Corroſiv aufleget, um dadurch ei⸗ 
| ne Oeffnung zu machen, fo machet ſol⸗ 

| ches einen vollkommenen Brand, indem 

eeeeè den Theilen ihre natürliche Wärme, 
| 
| 
| 
| 


\ Bu NE, urſachen. zart Be 
i 
i 
| 


Farbe und Fuͤhlung nimmt) Ferner ger 
hoͤren dahin, groſſe e eine 
ge⸗ 


N 


vom Brand ic. e 


geſulzte Waſſerſucht / (Anaſarca) auſſer⸗ 


ordentliche Kälte , veſtes Binden, groſſe 


Wunden, Brüche, Verrenckungen ꝛc. 
Die innerlichen Urſachen ſind: eine uͤb⸗ 
le Beſchaffenheit des Körpers / d. i. ſchlim⸗ 
mes Blut und Säffte, hohes Alter ꝛc. 
Die Kennzeichen. 
Die Kennzeichen ſind ſo klar, daß be 
keiner Erklaͤrung bedoͤrfen. 


Kennzeichen des Ausganges. 


„Es iſt eine ausgemachte Sache, daß 
der von innerlicher Urſache entſtandene 
„Brand tödlich ſeye: denn nimmt man 
u auch gleich das Glied weg, ſo kommt 


das Ubel doch wieder, und ziehet noth⸗ 
y wendiger Weiſe den Tod nach ſich. Ett 


„ muͤller. 


„ Den heiſſen Brand 1925 man ſogleich | 
y zu heben ſuchen; der kalte Brand muß 


y alſobald ausgerottet werden. Boer⸗ 
„haave. 


„Ein vom Brand befallenes Glied muß 


„man abnehmen, damit die geſunden 
N wa. Thei⸗ 


— 


Kurze Nachricht 


n Theile nicht angegriffen werden. Es iſt 


„nichts daran gelegen, ob das Mittel ſi⸗ 


cher ſeye, weil es das einige iſt. Es iſt 


„beffer ein ungewiſſes Mittel als gar kei⸗ 


„nes anzuwenden. Eine zweifelhafte Hof⸗ 


„nung iſt beſſer als alles derben m 
Municks. 4 


1 „Solte aber der heiffe Brand alleeure 


Wiſſenſchafft zu nichte machen, und eu⸗ 
„ern beſten Bemuͤhungen, ſo zu ſagen, 
„Trotz bieten; ſolte er immer mehr um 
„fich greiffen, und alles toͤden, was iſt 
„ wohl noch uͤbrig? Fuͤrwahr nichts an⸗ 


y ders, fo viel mir bekannt iſt, als wi | 


„mit dem Poeten ſage: 
„ Immedicabile Vulnus 
„Enfe di eft. * Turner. 


Die en Aen. ſo die Aerz⸗ 


te einſtimmig anpreiſſen, find ſchweiß⸗ 


treibende und gte pſende e x 
maca) Mittel. 


vom Brand! 1c. 2; 


Die von Ettmuͤller verordnete äuſſerli⸗ 
I Mittel, beftehen, im 


Balchwaſſer i 
in einem Uberſchlag aus pferdmiſt ꝛc. 
Municks verordnee: 
Weingeiſt worinnen Theriac zerlaſ⸗ 
ſen worden. e 
Weingeift mit der Aegytiacſalbe. e 
Das Waſſer wider den kalten N 
Brand 
| Niverius verfchreibt 
den Schwefelgeiſt ic. 


Doctor Turner verfaͤhret e 
ſen: „Eine über ſiebenzig Jahr alte Dar 
„me, von hagerer, trockener Leibesbe⸗ 
ſchaffenheit, ſo aber ihre ganze Lebens⸗ 
eit uͤber ſtarck und geſund geweſen, wur⸗ 
de von einem Fieber uͤberfallen; weil ſie 
aber nicht gewohnt war Arzeney zu ge⸗ 
E brauchen, und glaubte, es wuͤrde ſich 
„Thon wieder geben, folgte ſie ihrem 
„Sinn, und tranck dünnes mit Molcken 


„ vermiſchtes Vier 905 Poſſet- Drink) 0 8 
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vom Brand ꝛc. 


H anderes ihr angenehmes; verduͤnnendes 
„Getraͤncke, um damit den Durſt zu loͤ . 


ſchen; von gifftdaͤmpfenden Mitteln 
„aber, welche der Natur durch Befoͤr⸗ 
| „derung eines Schweiſſes würden aufge⸗ 
„holffen, oder die Fiebermaterie durch 
„die Schweißloͤcher ausgetrieben haben, 
„ brauchte fie gar nichts. Wenig Tage 
hernach zog ſich ſolche in einen der 
„Schenckel, worauf plotzlich eine Ger 
ſchwulſt mit einer Entzündung entſtund, 


uſo eine Art einer Phlegmone war, 


oder wobey fich etwas von einem Roth⸗ 


ET lauf einfand; es nahm felbige hierauf 


mit vielem Schmerzen ſehr zu, ſchiene 
„auch in eine Schwuͤrung zu gehen, 
und daher lies fie mich ruffen. Da ich 
nun dieſen Zufall, welcher von einer in⸗ 


y nerlichen Urſache herkam, in Erwegung 
uzog, und dabey der Patientin hohes 
, Alter betrachtete, fuͤrchtete ich zwar ei⸗ 

| vnen ſchümmen Ausgang / ſuchte aber 


7 * | 


vom Brand ꝛc. u | 


„doch der Natur, fo viel möglich, zu 


„Huͤlffe zu kommen. Doch, um es kurz 
„zu machen, am folgenden Tag war der 
Brand da. Nachdem ich nun alſo hin 
„und wieder tiefe Einſchnitte gemachet, 
y bis etwas Blut gefloſſen kam, und dieſe 
„Einſchnitte vermittelſt eines mit Carpey 
„ umwickelten Suchers betupfte, welcher in 
„einer warmen Mixtur von Terpentinoͤhl 


„und Myrrheutinctur, worinnen etwas 


„von Aegyptiac zerlaſſen war, eingetau⸗ 
y chet worden, legte ich eine handvoll Werk 


. „darüber, fo mit warmen KCamphergeift 


„angefeuchtet worden, und umwickelte 
„den ganzen Schenckel, mit einem in gez 


„dachte ſidendheis gemachte Baͤhung ein⸗ ; 


getauchtes und wieder ausgewunde⸗ 


ynes Tuch. Nachdem dieſes geſchehen, 


„ ſagte ich ihren Freunden es waͤre keine 
„Hoffnung zum Leben, übrig, wenn ihr 


„der Schenckel nicht abgenommen wuͤr⸗ 
„ de; es waͤren aber ihre Umſtaͤnde, wel⸗ 
che ich wohl uͤberleget, ſo beſchaffen, daß 
auch dieſes ein nicht wohl zu rathendes 
m. A4 Mit⸗ 


ug Kurze Beſchreibung 
Mittel ſeye; die Natur wäre, wie wir zu 
reden pflegen, zu ſchwach; die Lebens⸗ 
H geiſter erſchoͤpfet, und ihr Lebenstocht 
beginne allgemach, aus Mangel dernös 
„thigen Nahrung, zu verloͤſchen; dabey 
gab er ihr innerlich etwas von Mithri⸗ 
dat in einem Glas Canarienſect ꝛc. 
Hieraus ift zu erſehen, daß der Brand 
von innerlichen Urſachen, von den Aerz⸗ 
ten fuͤr unheilbar gehalten werde; und 
daß ſie bey einem Brand von aͤuſſerlichen 
Urſachen nichts gewiſſes verſprechen, wo 
man das Glied nicht abnimmt. Durum 
Bee 8 7 
* * M M M M M M M DM 
Wahrnehmung von einem 
Brrrand der durch die Fieberrin⸗ 
dee geheilet worden. g 
Do 22. April 1732. wurde ich funfze⸗ 
hen Meilen weit von der Stadt ge⸗ 
holet, um einen Edelmann zu be⸗ 
ſuchen, der etwas über funfzig Jahr lt 
2 


| 


— 


BIER 
vom Brand ꝛc. | 9 


war; ich traf bey ſelbigem Doctor Ylew: 


ington von Greenwich, und Herrn Wa⸗ 
de, Wundarzten und Apotheckern zu 
Bromley an. Als ich eine Unterſuchung 
anſtellete / fande ich / daß fein rechter Fuß 
oben auf dem Nift, nahe bey den mittle⸗ 


ren Zehen, eines Schillings breit, vom 
Brand angegriffen ſeye; der untere Theil 


des naͤmlichen Beines war ſehr geſchwol⸗ 
len und an einigen Orten mit Blaſen be⸗ 
ſetzet; ſein Puls war ſtarck, ſeine Zunge 
aber trocken. Als ich ihn fragte ober ſich 


irgend angeſtsſſen ob er etwas verencket 
haͤtte, oder ob er verwundet worden waͤre? 


Gab er zur Autwort, er koͤnnte ſich nichts 
dergleichen erinnern; doch ſagten einige 
Herumſtehende etwas von einem engen 
Schuh, woruͤber er ſich einige Zeit vor⸗ 


her beklaget hätte, es wäre aber hievon 
nichts zu reden; und eben deswegen wa⸗ 


ren wir alleſamt der Meinung, das Ubel 
kaͤme von einer innerlichen Urſache her. 
Nachdem nun alſo der Verband zurecht 

Ko A 7 Ki ge 


—— — 


r Kurze Nachricht TR, 
gemachet worden, fieng ich an den vom 


Brand angegriffenen Theil zu ſcarifici⸗ 


ren, und ſchnitte bis auf die Beine hinein, 
ohne daß er einigen Schmerzen fuͤhlte. 


Daher machte ich uͤber den ganzen Riſt 


des Fuſſes, welcher etwas geſchwollen 


war, mehrere Einſchnitte, ohne daß er 
das geringſte gefuͤhlet oder empfunden 
haͤtte, woruͤber ich mich nicht wenig wun⸗ 


derte, indem die Haut vollkommen fchön 
ausſahe. Ich fuhr dieſemnach fort in dem 
ganzen Vordertheil, unten am Bein, 
Einſchnitte zu machen, worauf ziemlich 


viel blutiges Waſſer ausflos, alleine deme 
ungeachtet war noch immer keine Em⸗ 
pfindung da, daher ſearificirte ich bis un⸗ 
ter den Kniebug da er denn etwas zu kla⸗ 


gen anfieng, und auch pures Blut auf das 


Schneiden herausflos. Hierauf wurde das 
Glied mit einem kraͤfftigenuberſchlag wohl 


gebaͤhet, und die Wunden mit Meiſſeln 


beleget, ſo in warmes Terpentinoͤhl ein⸗ 


23 und mit Digeſtiv beftrichen ne 
ren, 
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ven, über dieſe wurde ein aus Habermeel, 

altem Bier und Londniſchen Theriac ge⸗ 
machter Brey übergefchlagen. | 


Man brachte ihn hierauf zu Bette und 
der Doctor verſchrieb folgendes: 


Kos Conf. Raleigh.“ Drach. dimid, Pulv. 


e an Cancr. comp. Rad. Serpent. 


. * 1 „ 1 
E K m TAT 


; virg. 


’ 


Conf. Raleigh. iſt eine Atzeney fo auch in Lon⸗ 


don walter Kaleighs Confection genennet 


wird. In Quincy Complete Engliſch Diſpen- 
Satory findet ſich folgende Formel davon: 


1 . Raſur. C. C. Libr. j. Carnis viperinae c. corde 


et hepate Vnc. vj. Flor. Borrag, Roris mar. Ca- 


N lendulae, Ror. Sol, Rofar, r. Sambuci ana Libr. 


> 


dimid. Fol. Scord, Card. B. Meliſſ. Dictamn. 
eret. Menth. Major. Beton, ana Manip. xij. Suc- 
ci Kermef. Cardamom. maj. Cubeb. Baccar. Ju- 
nip. Mac. Nuc. moſch. Caryoph. Croci ana Vnc, 


jj. Cinnam, opt. Cort. Saſſafr. Flaved. Cort. Citr. 


et Aurant. ana Vnc. ij Ligen, Aloes, Saflafr. 


ana Vnc. ij. Rad. Angel. Valerian. filv. Fraxinell. 
. + Serpentar. Virg. Zedoar. Tormentill. Biſtort. 


Ariſtol. long. et rotund. Gentian. Imperator. ana 


Vnc. jß. Coneiſ. contuf. groſſ. mod. extrah.inde 


C. Spirit. Vini ſ. a. Tin&ura. Haec filtretur atque 


ir Ihr 


Dice Compoſition wird von Quincy iheifölgenbes 
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virg. ana Serupul.. Amid. Conf. Alkerm. 
9. f. f. Bol. 3 3 hora ſu- 
mend. 


in B. M. evaporetur ad confiſtent. Extracti. Re- 


f duum a Tinctura expreſſum comburetur atque 


ex cineribus fiat Lixiuium, ex quo ſ. a. Sal mi- 


ſcendum cum dicto Extracto, dein adde Bezoar 


orient. et oc:ident. ana Vnc. dimid. Margarit. 


oriental. Vnc. ij. Corall. r. Vne.iij. Bol, armen. 


Terr. Sigill. v. C. C. vſti ana Vnc. j Ambr. griſ. 
Vne. j Moſchi orient. Dr. jß. e cant. e 
riſ. Libr. ij f. ſ. a Confectio. - 


beygeſetzet: „Meines Wiſſens hat DiefeGonfection 
u noch in keinem Diſpenſatorio, als in Bates 


„ſeinem geſtanden. Sie ift bey einigen Per» 


a fonen in groſſen Ruf und Achtung gekommen / 8 


‚und dieſes ſcheinet auch verurſachet zu haben, 


n daß ſolche das Collegium nun in die Offieinen 
aufgenommen. Es iſt eine weitläufige und 


n muͤhſame Compoſition; wer fie aber machen 
, will hat vornehmlich darauf zu ſehen, daß das 
Extractum gleich anfangs dünne genug gema⸗ 


„ chet werde, damit ſich die Pulver hernach um 
u ſo viel beſſer darunter miſchen laſſen, und alles 


„ zuſammen die gehörige Eonfiftens bekomme. 


„Wie gros aber auch immer die Achtung dieſer 
„ Arieney bey vielen ſeyn mag, fo wiederfähret 
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mend. ſuperbibend. Cochl. N: lar, 


ſequent. 


. Aquae Lact. Cera. n. Theriacal. ana 
Drachm. i ij. yr. Croc. men. m. f. 


Iulap- 5 
1* 


— ũ—  ——— 
„ihr doch mehr Ehre als fie verdienet: denn 


i die Wirckung davon mag auch noch ſo kraͤfftig 
„ ſeyn, fo kan man felbige, mit wenigerer Muͤhe, 
doch noch beſſer erhalten. u In der Pharmaco- 

poeia Londinenfi welche 1746. herausgekommen, 


und zu Franckfurt am Mayn 1748. nachgedruckt 


worden, iſt dieſe Confection Enter dem Titel: 
Confectio cardiaca, aber viel kuͤrzer beſchrieben. 


Die Aqua lactis, ſo in der zweyten Formel vorkommt, 
wird von gedachtem Auiney Pelgenberanaen 


beſchrieben! 1 
Aqua Ladlis i 


; . Fol. VImariae, Card. B. Galeg. ana Manip. vj. 
Menthae, Abfinth. ana M. v. Rutae M. ij. Angel. 


NM. ij. Affund. contuſ. Lactis rec. Cong. ĩij. atque 
deſtill. in B. M. vel avenhe, „Hier werden 
„eben diefenigenDingefo invorigemDifpenfato- 
h rio des Collegii vorgeſchrieben waren, dazuge⸗ 
u nommen, ob ſie gleich nach einiger Meinung ſehr 
Ji uͤbel gewaͤhlet find; doch iſt hier, was das Ges 
„„ wicht derſelben anbelanget, eine Berdndernng 
nemachet worden. 


U 


I 


— - - — —— 
—— er A 
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Bibat Serum lad. Aqu. Mrberiee: al- 
terat. 15 7880 au | 


So bald wir uns in ein aue Zim⸗ 
mer begeben hatten, wurde ich von den an⸗ 
dern gefraget, was ich von dem Zufall 
dieſes Herrn hielte? Ich antwortete, ich 
glaubte daß er in groſſer Gefahr ſeye, nicht 


nur alleine weil ſolcher von einer innerli⸗ 


chen Urſache herkaͤme; ſondern auch, weil 
das Übel in kurzer Zeit fo ſehr uͤberhand 
genommen haͤtte. Sie verſetzten hierauf, 
wie ſie hofften, daß ich es nicht fuͤr uͤber⸗ 


fluͤßig halten würde, wenn fie nach Lon⸗ 
don ſendeten, um weiters Nat) einzuho⸗ 


len. Ich antwortete, ganz und gar nicht, 
ja daß ich ſolches vielmehr wuͤnſchte. Da 
man nun hierauf verlangte, daß ich den⸗ 
jenigen benennen mögte, den man holen 
ſollte, ſo ſchrieb ich die Namen der be⸗ 
ruͤhmteſten Londniſchen Wundaͤrzte auf, 
als naͤmlich des Leibchirurgi Dickins, des 
Ritters Wilh. Cheſelden, Herrn Sern, 
* 
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Herrn Petty ꝛc. mit dem Bedeuten, daß 
ſie einen davon; den ſie für den Meet . | 
ten, waͤhlen moͤgten. 
Den 23. April kamen des Morgens der 
Leibchirurgus Dickins und Herr Cheſel⸗ 
den, und nachdem ſie den Patienten beſe⸗ 
hen und betrachtet hatten, bezeugten ſie 
ihm, daß alles was ihm noͤthig und nutzlich 
ſeye, geſchehen waͤre; es ſchiene als waͤre 
feiner Kranckheit fo vorgebauet worden, 
daß ſie nicht weiter wuͤrde um ſich greif⸗ 
fen koͤnnen, und haͤtte er ſonſt nichts 
zu thun, als nur ſo, wie bisher, mit dem 
Gebrauch der Arzeneyen fortzufahren. 


Den vier und zwanzigſten war der 
Puls noch der naͤmliche, und der Brand 
2 nicht weiter um ſich zu greiffen. 
Doctor Newiugton ee folgen⸗ 
des: N 5 
. Conf. Raleigh. 140. Contrajervac + 


ana 


CC 
Lapis Contrajeruae, beſtehet, nach Guiney J aus 
folgender Compoſit ul - 
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ana Scrup. j. Syr. Croc. q. ſ. f. Bol. quinta 
quaque hora ſumend. luperbibend. ‚Coch- 
lear. jv. Julap. praeſcript. N 


Den 25. April hatte er ein ſtarckes Sie: 


ber, feine Zunge war trocken, und der 


Brand gieng etwas weiter. Daher ſcari⸗ 
ficirte ich etwas tief, und verband warm. 


Den 26. konnte ich nicht mercken daß 
der Brand ſich weiter erſtrecket hätte. 

Der Doctor verfchrieb folgendes: 

N. Deco&. commun. Clyſterii Ve. | 
viij. Ol. Chamaem. Syr. violar. ana Hut. ij ij. 
ema hoc Veſpere injiciend. a 


5 Pulv. e Chel. Cancr. comp. Seu! j. Ä 


C oci ar Confect. ene ana 15 
; imid. 


5 x c. vfti pulueri ſati, Corall. r. praep. Margarit. 

Succipi al. Oc. Caner. ana Dr. ij. Rad. Contrajers 

vae pulveriſ. Chel. Cancr, praep. ana Vnc. dimid.. 
M. fiant c. Solut. Gum. Arab. Globuli. Er 

In der Pharmacopoeia Lond. iſt dieſer Lapis Con- 

trajervae zu einem . ane ee 06. : 

worden. 


4 
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dimid.. Syr. Caryoph. 9. .f. Bol. ſexta qua- 


que hora ſumend. e Coch! 15 
Julap- fequ. el be 5 


R. Adu. La&. Alex. Menth. ana Pr. ju. 
* wehte i . Sr. Croci Dr. E 
. Julap. | 


i | 
Den Be das Sieber, der Brand \ 


erſtreckte ſich quer uͤber die Zehen nach 
dem Ballen des Zuffes zu; weswegen ich 
denn tief en und ebenen wie vors 
her verband. 0 fl 


Den 28. gieng der Brand in immer r weis 
ter; daher nahm ich das gluͤende Eiſen zu 
Huͤlffe, womit ich alles was verdorben 
war wegbrannte. e 


Den 29. nutzte das Brerneiſen nichts, | 
denn der Brand ꝛc. nahm überhand, für 
daß ich den Seinigen ſagte, ich haͤtte keine 
Hoffnung daß er mit dem Leben davon 
kommen würde. Sie gaben mir gleich bar⸗ | 


RT au 
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auf zur Antwort, ob er denn nicht 
durch Abnehmen des Gliedes gerettet 
werden koͤnnte? Ich erwiederte, daß ich 

ſolches nicht Ac riethe aber zugleich 
daß ſie die beeden Wundaͤrzte, ſo bereits 


du Rath gezogen worden wären, wieder 


moͤgten holen laſſen, und wenn dieſe der 


Meinung waͤren, daß das Abnehmen des 
Gliedes zur Erhaltung des Lebens etwas 


beytragen konnte, wollte ich ſolches thun: 


dieſemnach wurde von mir verlanget, ich 
follte fie den folgenden Tag mitbringen. 


Den dreyſigſten Morgens kamen Do⸗ | 


ctor Newington, der Leibchirurgus Dick⸗ 


= 


ins, Herr Cheſelden, und Her m Wade 
nebſt mir in des Krancken Zimmer zuſam⸗ 
men: wir fanden das Fieber ſehr ſtarck, 
und die Zunge ſo trocken, daß man eine 
Muſcatnus darauf hätte reiben koͤnnen, 
er hatte ein wildes Anſehen, groſſen Durſt, 


\ war ſehr unruhig / und der Brand erſtreck⸗ 


te ſich bereits bis an die Slechſe des Achil⸗ 
les, 
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| les / auch klagte er uber eine Härte, und 
uber Schmerzen in der lincken Seite ſeines 
Leibes. Als wir uns hierauf in ein ander 


Zimmer begaben, waren wir einſtimmig 


der Meinung, das Abnehmen des Glie⸗ 
des wuͤrde nichts nuͤtzen, und daß er wahr⸗ 


ſcheinlicher Weiſe nicht uͤber vier und 
zwanzig Stunden leben konnte. 


) 


Oierauf ſagte Herr Diers meine gere f 
ren, ſie ſehen, daß wir bey dieſen betruͤbten 
Umſtaͤnden mit warmen uberſchlaͤgen / 


mit Scarificiren und mit dem Brenn⸗ 


eiſen nichts ausrichten koͤnnen; Herr 


Douglas hat alles dieſes bereits uͤber⸗ 
flußig gebraucht, auch hat der Doctor 
die innerlichen Arzeneyen verordnet 
welche von den Aerzten in dergleichen Faͤl⸗ 


len insgemein verſchrieben werden, und 
die Kranckheit will dem ungeachtet 
doch nicht abnehmen, ſondern greifft 


immer weiter um ſich; mein Rath waͤre 
alſo wir machten einen Verſuch mit der 
B 2 Sie⸗ 


— 
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Sieberrinde, welche in den Brandſchaͤben 


wunderbare Wirckung hat, wie mir der 


ihnen allen, als ein rechtſchaffener wacke⸗ 


rer Mann, bekannte Leibchirurgus Amy⸗ 


and verſichert, der zu verſchiedenenma⸗ 
len, in den gefaͤhrlichſten Faͤllen, die Pro⸗ 
be damit gemachet hat; auch iſt fie in glei⸗ 
cher Abſicht vom Herrn Ruſhworth, eis 


nem Wundarzt in Northampton glücklich 
gebrauchet worden; aus eigener Erfah⸗ 


rung kan ich zwar nicht davon reden, doch 


ſollte ich glauben, daß, wenn fie auch bey 


gegenwaͤrtigen ſchlimmen Fall, nichts nu⸗ 
Ben ſollte, fo werde fie doch auch nicht ſcha⸗ 
den. Herr Cheſelden war der Meinung, 
es koͤnne der Gebrauch davon nicht nach⸗ 
theilig ſeyn; ſetzte aber doch hinzu, wie er 
niemalen etwas davon gehoͤret ' Daß fie 
bey dergleichen Faͤllen dienlich ware, auch 


| glaube er nicht, daß dieſe oder eine ande⸗ 


re Arzeney in gegenwaͤrtigem Fall etwas 


gutes wircken ſollte, ja fuhr er fort, wenn 


auch gleich die Sieberrinde in Brandſchaͤ⸗ 
den nuͤtzlich gemefen, fo wuͤrde man in ei⸗ 
Bes | | nem 


— 
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nem ſolchen Fall wie genwaͤrtiger wäre, 

wenn man fie auch gleich gebrauchen woll⸗ 
te, nichts gutes Davon zu hoffen haben. 

Ich ſagte zu Herrn Dickins, wie ich nie⸗ 

malen etwas davon gehoͤret haͤtte, daß 


die Sieberrinde irgend in Brandſchaͤden 


ware gebrauchet worden, weil er aber ei⸗ 


nen fo guten Gewaͤrsmann hätte, wel⸗ 
cher meiner Meinung nach fo viel gelte, 
als ob er felbft die Probe gemachet, und 
weil die Sieberrinde hier das aͤuſſerſte 


Mittel wäre, fo hielte ich davor man ſollte 
ſolche je ehender je lieber gebrauchen. 


Doctor Newington ſagte, wir mögten 
dem Krancken geben was wir wollten, er 
wurde doch / ſeiner Meinung nach, den fol⸗ 


genden Tag nicht erleben. | 


Deme ungeachtet war doch auch Herr 


wade begierig. eine Probe mit der Jieber⸗ 
rinde zu machen, und verlangte bald dar⸗ 


dieſem Ende verſchreiben; alleine der Do⸗ 


ctor ſchlug ſolches = en dem Zuſatz, es 


ware 


N 


auf von dem Doctor, er mögte dieſelbe zu 
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waͤre dieſes ein ſo ungewoͤhnliches Ver⸗ 
fahren, daß er nicht gerne etwas damit 
zu thun haben moͤgte; worüber ſich nie⸗ 
mand wundern wird, wenn man betrach⸗ 
tet, daß hier etliche Wundaͤrzte, welche 
nicht Anſehen genug hatten, in der ein⸗ 
mal veſtgeſetzten Practic etwas zu aͤn⸗ 
dern, einem Doctor einreden wollten: 
Unterdeſſen wurde die Fieberrinde doch 
noch ee . ge⸗ 
: a * x 7 4 1 ia 4 


. Cort. en) opt. „ label. 83 
27 f dimid. Confect. Alkerm g. . f. Bol. 
1 quaque hora ſumendus. 


Als ich nach Hauſe gieng ſagte ich den 
Bedienten wenn er etwann dieſe Nacht 
ſterben ſollte, ſo moͤgten ſie mir den fol⸗ 
genden Morgen Van en Naur 
geben. DER, 


; Den 1. may gegen Mittag beſchte Ar 
5 ihn wieder aber an ſtatt denſelben tod zu 

; Anden, N mie iA ermuher hatte, fagtenfie 
7 mir 
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mir gleich an der Thuͤre, er hätte eine gute 0 


Nacht gehabt: ich begab mich denn ſo⸗ 
gleich in ſein Zimmer, und fand mit Ver⸗ 
wunderung, daß es ſich ſehr mit ihm ge⸗ 
gebeſſert hatte. Sein Puls war ruhig, 


die Zunge feuchter, das wilde Anſehen 
war weg, und er ſagte, er haͤtte, von Anz 
fang ſeiner Kranckheit keine Nacht hin⸗ 
durch ſo gut geruhet, als in der verwiche⸗ 
nen. Als ich den Verband aufmachte, 


fande ich nicht, daß der Brand weiter ge⸗ 
gangen waͤre. Er hatte zur Zeit nur vier 


1 


bis fünfmal von der Sieberrinde genom⸗ 
men. Der Doctor kam nicht, weil er glaub⸗ 
te er waͤre geſtorben. 


Den 2. May hielt die Befferung noch 


immer an, auch fieng der Schaden an etz 


was feucht zu werden. Der Patient mu⸗ 
ſte fuͤnf⸗ bis ſechsmal zu Stuhl gehen. 
Daher hielte der Herr Wade, nebſt mir, 


für gut, jedem aus der Fieberrinde berei⸗ 
teten Biſſen 3. Tropfen vom Laudano li⸗ 


* Fb, ER ans n K 


quido beyzuſetzen / welches bald erwuͤnſch⸗ — 


te Wirckung that. 


Den 
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Denz. May fand ich zwey groſſe Ab⸗ 
ſceſſe, an jedem Knoͤchel einen. Da der 


innere der größte war, öffnete ich ihn am 
erſten, und erhielte dadurch vier bi fünf 


Unzen gutes Eyters, hierauf öffnete ich 
auch den andern, und fande faſt eben ſo 
viel Materie. Nun konnte ich den vor⸗ 
dern Theil meines Fingers leichtlich durch 


die innere Aunde in die äuffere, zwiſchen 


der Slechſe des Achilles und den Knochen 
des Fuſſes bringen, obgleich die auſſere 
Geſchwulſt, nach Oeffnung der innern, 
nur wenig eingeſeſſen war. 
Dieſemnach war die Gewalt des Fie⸗ 
bers durch die Rinde geſchwaͤchet worden, 
und die Natur kam dadurch in den Stand 


dieſe Abſceſſe zu machen, welches ein un⸗ 


truͤgliches Zeichen war, daß der Brand 


nun nicht weiter um ſich greiffen konnte; 
daher verordneten wir, man ſollte die Sie⸗ 


berrinde nur alle ſechs Stunden einge⸗ 


Den 4. May ſprachen der Leibchirur⸗ 
gus Dickins und Herr Cheſelden bey mir 


ein, 


e e ee — 
N W 0 
N * N 1 Meer 
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ein, da ich ihnen denn von der wunder⸗ 
baren Veraͤnderung ſo ſich bey unſerm 
Patienten, ſeit dem Gebrauch der Rinde 
gezeiget Hätte, Nachricht gab: fie verwun⸗ 
derten ſich, und vernahmen dieſe ſo baldi⸗ 
ge Beſſerung mit Vergnuͤgen, Herr Che⸗ 
ſelden aber muſte nunmehr glauben, daß 
ihn die Rinde aus des Todes Rachen ge⸗ 
riſſen hätte. Bald darauf verlies ich fie, 


um meinen Patienten zu beſuchen. Als 
ich zu ihm kam, fande ich einen ſtaͤrckeren 
Puls, die Zunge war etwas trocken, und 
der Schade war auch nicht mehr ſo feucht 
als des Tages vorher; deswegen vers 
ordneten wir, die Rinde ſollte wieder alle 


vier Stunden eingenommen und ein Glas 


rechten Madera Weines nachgetruncken 


n n 


Den s. May ſchlug ſein Puls ordent⸗ ; 
lich, eg war fattfame und gute Schwie⸗ 1 


rung da, auch war er ganz munter. 

Den 6. May befand er ſich nicht wohl, 
und ſein Puls ſchlug heftiger als den Tag 
Ei | B 5 vor⸗ 


N \ 
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vorher; deswegen frug ich ihn, ob er die 
Binde nach Verordnung genommen haͤt⸗ 
te? Ja, ja, war die Antwort, er hat 
nicht einmal unterlaſſen folche zu nehmen, 
Die Urſache ſeines Ubelſeyns kommt nicht 
daher, es iſt zu viel mit ihm, von einer 
ganz unangenehmen Sache geſprochen 
worden. Als ich nun hierauf fragte, wer 
denn mit ihm geſprochen haͤtte, und wo⸗ 
von die Rede geweſen wäre? fo vernahm 
ich daß ein Juriſte, ohne zu fragen ob 
es die Bedienten erlauben doͤrften oder 
nicht, zu ihm in ſein Zimmer gegangen 
waͤre, und ungeachtet ſeiner Kranckheit, 
die Hoͤflichkeit gehabt haͤtte ihm zu hinter⸗ 
bringen, wie er einen Herrn mit ſich her⸗ 
gebracht haͤtte, welcher, wie er glaubte, 
ſein rechtmaͤßiger Erbe waͤre ꝛc. Fuͤrwahr 
ein vortrefliches Geſpraͤch! Leute die voll⸗ 
kommen geſund ſind, hoͤren nicht gerne 
von ihren Erben reden, ſonderlich wenn 
es Fremde ſind, wie viel weniger ſolche, ſo 
gefährlich kranck liegen. Ich befahl da⸗ 
her den Seinigen eyfrigſt an, ſie ſollten 


7 | vom Brand de. | 1 9 7 | 
nicht erlauben, daß jemand etwas mit 
ihm fpräche, als blos von feiner Gene⸗ 


Den 7. May fand ich feinen Puls ganz 
gut, auch war genugſame Schwuͤrung 
da ꝛc. . e wi m 15 
Den 8. schnitte ich die vier kleineren Ze⸗ 
hen, weil ſie ganz abgeſtorben waren, hin 
Den 1a. wurde Doctor Wewington, 


der ihn ſeit den dreyſigſten April nicht be⸗ 


ſuchet hatte, zu ihm gerufen; dieſer vers 
nahm die mit dem Patienten vorgegange⸗ 


nene Veranderung mit Vergnügen, und 


bat uns mit der Kur fortzufahren. 

Den 14. kam Herr Ehefelden zu mir, 
mit dem Vermelden / daß er meinen Pa⸗ 

tienten beſuchen wollte. Ich fragte, wer 


ihn denn ohne mein Wiſſen und Verlan⸗ 


Kr 1 


gen geruffen haͤtte? Er antwortete, einer 


44 


von den Erben des Vermögens meines 
Patientens (der wie ich glaube, befuͤrch⸗ 

tete, man truͤge nicht gnug Sorge fuͤr ihn) 
2 gung haͤt⸗ 


Sn 
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hätte ihn ruffen laſſen. Ich verſicherte 
ihn, daß es wircklich nicht noͤthig wäre 
eine Conſultation zu halten, ſonſt wuͤrde 
ich dem Leibchirurgo Dickins und auch 
ihm Nachricht davon gegeben haben; ich 
hoffte alſo, derjenige ſo ihn haͤtte holen 
laſſen, wuͤrde ihn auch bezahlen, und wenn 
dem fo waͤre koͤnnte er ſich täglich die Haͤlf⸗ 
te der Bezahlung ſenden laſſen, wenn er 


ſolches fuͤr gut befaͤnde. Hierauf gien⸗ 


gen wir mit einander fort. Nachdem der 
Buß des Patienten aufgebunden worden, 
und Herr Cheſelden ſahe, daß alle ge⸗ 
machte Wunden, wohl und haͤuffig floſ⸗ 
fen; daß ſich die lebenden Theile von den 
abgeſtorbenen völlig abgeſondert haͤtten, 


und die Haut gleich zerriſſenen Lumpen 


ringsherum herabhieng, war er uber die 
Anſicht deſſen, was er das letztemal, als 
er am dreyſigſten April da geweſen, fo mes 


nig vermuthet hatte, voller Verwunde⸗ 

rung. Er ſagte hierauf dem Krancken, 

‚fein Fuß wäre in den beſten wing 
| | un 
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und es waͤre weiter nichts zu thun, als 
daß man fo mit der Kur fortführe, 


Den 18. May hatte er zweymal ziem⸗ 
liche Leibesöffnung, und die Wunden floſ⸗ 
ſen ſehr ſtarck; da es nun ſchiene als ob 


ihn ſolches etwas ſchwaͤchen wollte, wur⸗ 
de ihm eine Mixtur von Diaſcordio Fra- 


caſt. verordnet, welche er nehmen koͤnn⸗ 
te, wenn ſich mehr Oeffnung einfaͤnde, 
auch ſollte den aus der Sieberrinde ver⸗ 
ordneten Biſſen, etwas vom Laud. 15 
| ad beygemiſchet werden. ö 


Den 20. öffnete ich am innern Ani 


chel einen groſſen Sinum. 


Den 21. wurde der Doctor wieder ge? 


ruffen, welcher ganz vergnuͤgt war, als 
| er ihn fo wohl antraf. 


Den 24. fand ich nebſt ra Wade 
für gut, ihm die Fieberrinde nur alle ſechs 
Stunden zu geben. 
10 Den 28. zeigten ſie mir auf dem Riſt 
feines andern Fuſſes eine wen 117 
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ſchwulſt; worauf wir ihm verordneren, 


er ſollte die Sieberrinde nicht mehr neh⸗ 
men, und etwas mehr Wein trincken. 
Nunmehr hatte er die Sieberrinde d ey 
und zwanzig Tage lang, alle vier Stun⸗ 


den, folglich bey 10, Unzen, genommen. 
Den 29, verordnete ich, man folfte ſei⸗ 


nen lincken Fus, alle Morgen, mit war⸗ 


men Waſſer, Kleye und Seiffe waſchen, 


um den Unrath der ſich wie Schuppen an⸗ 
geleget hatte, hinweg zu bringen, indem 


dadurch die Ausduͤnſtung ꝛc. verhindert 


wuͤrde; auch verordneten wir ihm einen 
bittern Tranck, wovon er des Tages 
dreymal nehmen ſollte. 


Den 30. May war die oͤdematöſe Ger 


ſchwulſt etwas eingeſeſſen, auch wurde 


ich ihn purgiret haben, wenn ihn nicht die 


Natur zwey⸗ bis dreymalzu Stuhl getrie⸗ 


ben haͤtte. 


Den 31. fand ich ihn ganz munter und die 


Wunde wohl beſchaffen, daher nahm ich 


das⸗ 


. \ 
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dasjenige Bein des Mittelfuſſes hinweg / 
worauf die kleine Zehe ſtehet. 

Den 2. Juni wurde unfer Pattente von 

einem alten Edelmann beſuchet, welcher 
einfaͤltig genug war, ihm folgendes vorzu⸗ 
ſagen: „er hoͤre ſeine Wundaͤrzte haͤtten 
an ihm Verſuche gemachet, welche ihn fo 
„leicht baͤtten toͤden, als curiren koͤnnen; 
wie auch / daß fie täglich feinen Fuß zer⸗ 
yſchnitten und zerfleiſchten, unter dem 
„Vorwand, ihn zu erhalten; er waͤre 
„aber verſichert, fo wie er von andern, 
„welche gleiche Profeßion haͤtten, ver⸗ 
„nommen, daß die Sache nur verlängert 
wuͤrde: denn nichts wuͤrde helffen, wenn 
man nicht das Glied abnehme; und es 
„wird gleichviel ſeyn mein Herr, ſetzte 
er hinzu, ob man ihnen dieſes früher oder 
später ſaget. Was reden ſie da? ant 
wortete unſer Patiente, Herr Douglas 
verſichert mich, ich ſeye auſſer aller Ge⸗ 
fahr. „Er kan es immer ſagen, verſetzte 
der alte Edelmann, ich weiß es beſſer: 
surivet er fie; ohne ihnen den Fuß abzu⸗ 

5 | neh⸗ 
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nehmen, fo werde ich der erſte ſeyn, wel⸗ 
„her ruͤhmen wird, daß er an ihnen Wun⸗ 
„der gethan habe; alleine ich weis fo wohl 
als irgend jemand, wie die Sachen ge⸗ 
hen: „ Hierauf wurde unſer Patient 
ziemlich unruhig, weswegen man ihn 
dann auch bat, einanderes Geſpraͤch an⸗ 


zufangen. 


Den 3. Junii fande ich am vordern und 
mittleren Theil ſeines Beines ein Ge⸗ 
ſchwuͤr, durffte aber nichts von Oeffnen ſa⸗ 
gen, indem ich fand, daß er, wegen deſſen 
was ihm des vorigen Tages, vom Schnei⸗ 
den und Zerfleiſchen vorgeredet worden, 
voller Furcht war. Daher nahm ich Gele⸗ 
genheit feinen Leuten zu ſagen, ich wurde 
den folgenden Tag den Leibchirurgum Di⸗ 
ckins mitbringen, um ihn zu bedeuten, 
daß es unumgänglich noͤthig waͤre, ſol⸗ 
ches zu oͤffnen. NR e 


Den 0 beſuchte ihn der Leibchirurgus 
Dickins, und ſahe mit Vergnügen, daß 
es nunmehr viel beſſer mit ihm ll | 
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da er das letztemal bey ihm geweſen, war 
auch mit mir einig, daß das Geſchwuͤr 
ſogleich geöffnet werden muͤſte: er erlaub⸗ 


te alſo ſolches, ob er gleich viel ſchwerer da⸗ 


ran kam, als vorher niemals; und alſo 
machte ich eine bey zwey Zoll lange Oeff⸗ 


nung erhielte auch bey ae bis vier Ar 


zen Materie. 
Den 4 Juni hies 1 ihm auf Einra⸗ 


F des Leibchirurgi Dickins, etwas 


Sauerwaſſer mit ſeinem, Wein trin⸗ 
cken, auch vergröfferte ich die, des 


Tages zuvor, gemachte Oeffnung mit 
meiner Scheere, ehe er Folien we 


wurde. 


Den 8 ſtunde alles gut, und das 


Sauerwaſſer bekam ihm wohl. 


Den 7. nahm ich ein anderes Bein de dom 
Mittelfus hinweg. 

Den 9. ſchnitte ich ein Gelencke eines 
| Deines des Wr uſſes entzwey⸗ ‚im 


0 34 Kitt rache 


dadurch die aofonderung defelben zu be⸗ 
foͤrdern. er RE 


Den 15. ſcntte i ich in die Surf imho⸗ 
len Fuß ‚und machte dadurch einem groſ⸗ 
ſen Theil einer zaͤhen Materie Lufft her⸗ 
II) nach fehnitte ich alles was von der Rufe 
I los war hinweg, wodurch ich einen grofz 
| ſen Schwamm entdeckte, der unter den 
Nufen, von den Beinen der e 
gewachſen a Ä f | 1 


Den 16. ſchnitte ich den 9150 5 von wohn 
Beinen des Mittelfuſſes hinweg / und be⸗ 
ſtreute den RR nn DM 
1 | 1 


Den 109. funde ich das hie um 
die Mitte entblöfet, dabey auch einen groſ⸗ 
ſen Sinum, und viel Materie, daher 
zeigte ich an, daß es noͤthig waͤre, mit 
dem Leibchirurgo Dickins und Herrn Che⸗ 
ſelden eine Konſultation zu halten. 


Den 


— 


a ER NE IN ER 
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en Den al. begaben ſich der Leibchirurgus 


Dickins und Herr Cheſelden nebſt mir zu 
ihm, da denn der groſſe Sinus geoͤffnet, 


auch wieder wie vorher verbunden wur⸗ 


x 


Den 22. öffnete ich einen kleinen Sir 


num hinten am Fuß; die Wunden floſſen 


ſtarck / wovon er ſchwach wurde, und den 


Appetit verloht. 5 
Den 23. war die Materie ſtinckend / und 
flos zu ſtarck. 42 20550 
Den 24. ſchien die Materie mehr zu, 


die Kräfften aber abzunehmen; deme un⸗ 
geachtet öffnete ich doch wieder zwey Si⸗ 


5 


Den 2g. nahm die Materie immer zu; 
alleine ich öffnete doch wieder einen Si⸗ 


num) zeigte aber zugleich an, ich waͤre faſt 


muͤde taͤglich einen Siuum um den andern 
zu oͤffnen, ohne meinen Endzweckzu errei⸗ 


chen, nämlich der Menge der Materie 
W 5 & 2 1 9 


a⸗ 
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dadurch Abbruch zu thun; auch hielte ich 


davor das Schienbein moͤgte weiter ange⸗ 


freſſen ſeyn , als wir ſehen konnten, und 
dieſes waͤre wohl die Urſache, daß im⸗ 
merzu ſo viel Materie ausfließe; meiner 
Meinung nach wuͤrde er ſolches nicht lan⸗ 


ge ausſtehen koͤnnen, daher wäre es beſ⸗ 
ſer den Fuß abzunehmen, ehe es zu ſpat 


ſeyn moͤgte, dieſemnach verlangte ich mit 


beeden oben benannten Herren wieder ei⸗ 


ne Conſultation zu halten. NB. Das Ge⸗ 


ſchwuͤr erſtreckte ſich damals von dem So⸗ 
lenmuſcel (Sol eus), das iſt, gerade von 


der Holigkeit unter dem Knie an, laͤngſt 


deer innern Seite des Schienbeines her⸗ 


ab bis an die Ferſe; auch war es an man⸗ 


cen Orten ſehr breit, an manchen aber 


ſehr tief. Alle Knochen der Zehen und 
des Mittelfuſſes waren weg, die an der 
Fußwurzel aber vom Beinkrebs ange⸗ 
griffen. en RER" 
Den ſechs und zwanzigſten konnte ich 


ihn nicht beſuchen, den ſieben und zwan⸗ 


sig 
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zigſten aber, brachte ich den Leibchirur ? 
gum Dickins und Herrn Cheſelden mit, 


und Doctor Newington traf uns bey dem 


Patienten an. Wir vernahmen gleich 
bey unſerm Eintritt vom Herrn Wade 
mit Vergnügen, daß am vorigen Tag das 
Flieſſen der Materie ziemlich nachgelaſſen, 


welches ſonder Zweifel daher kam, weil 
die Sinus alle geöffnet waren. Als wir 
auch das Bein aufbanden, fanden wir, 


daß die Materie mercklich nachlies, auch 


war kein Sinus mehr zu finden. An ſtatt 


x \ 


alſo den Fuß abzunehmen, beſchloſſen wir 
vielmehr, auf vorige Weiſe fortzufahren, 


doch aber eine Zeitlang des Tages zwey⸗ 


mal zu verbinden. Der Doctor verord⸗ 


nete nichts / ſondern riethe / wir ſollten mit 


dem bittern Tranck ꝛc. den er damals ge⸗ 


brauchte fortfahren. 


Den 28. fand ich das Geſchwür gut bes 
ſchaßßen, und die Materie lies nach. 


. 
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Den 1. Juli riethen wir ihm von einem 
durch Anbruͤhen aus der Fieberrinde be⸗ 


reiteten Tranck, des 17 
dreymal zu trincken 5 


Den g. wurde er das e fenen 
dreyraͤderigen Wagen, in ſeinen Garten 
gefahren, um friſche Luft au ſchoͤpfen. 5 1 


Den 12. nahm ich das Würffelbein, | 
und drey kleine e der e, 
hinweg. \ 


Den 16. andert ich das Schifbein 5 
und lies nur den Sprung nebſt dem a. 
| ſenbein ſtehen. 


Den F. Auguſti ſchnitte ich mit Rh 
Meſſer den groſſen Schwamm weg, der 
vom Ferſenbein ſeinen Urſprung hatte, 
und dem Patienten ſo lange beſchwerlich 
geweſen, hernach bediente ich mich um das 
Blut zu ſtillen, und die Wurzel des 
Schwammes zu vertilgen, des Brennei⸗ 


ſens. NB. Ich hatte bereits vorher den 


— 


vom Brande. 
rothen Präcipitat, den roͤmiſchen Vitriol 
die Spiesglasbutter, ja ſo gar das Brenn⸗ 
eiſen, nach einander verſchiedene male ge⸗ 
brauchet; konnte ihn aber nicht weg⸗ 
bringen. 5 i 
Den 29. gieng ein Stuͤck vom Serſen⸗ 
ER | a. 
Den 4. September nahm ich den gan⸗ 
zen Sprung, nebſt dem Reſt des Jerſen⸗ 
beines / meiner Meinung nach / weg. Da 
dieſe beede Beine heraus waren, war ein 
Loch da in welches man ein Enteney le⸗ 
gen konnte. Hinten fande ſich ein horn⸗ 
artiges Gewaͤchs, welches von der Flech⸗ 
ſe des Achilles feinen Urſprung zu haben 
ſchien; vornen war der Reſt vom Fleiſch, 
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welches auf dem Nirt des Juſſes gelegen 


hatte / oben aber ſchlos ſich das Loch mit 
dem Ende des Schienbeines. Auf dieſe 


Beine folgte ziemlich viel Blut, weswe⸗ 
gen ich denn das Loch mit Carpey an⸗ 


Den 


fuͤllte / und veſt verband. 
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Den 6. ſchnitte ich das groſſe hornarti⸗ 
ge Gewaͤchs mit dem Meſſer weg, wel⸗ 
ches am Ende des Schienbeines, wie ei⸗ 
nen halben Mond machte. Es ſchien 
nicht, als ob in ſelbigem ein Knoche waͤre, 
doch wollte mein Meſſer nicht fort, als ich 
halb durch war, woruͤber ich mich etwas 
wunderte, weil ich glaubte, das Ferſen⸗ 
bein ſey ganz weg; alleine es ſtack noch ein 
groſſes Stuck in der Mitte des Schwam⸗ 
mes. Ich ſchnitte alſo etwas hoͤher hin⸗ 
auf, nach der Slechſe des Achilles zu, da es 
fi) denn leichtlich ringsherum ablöfete, 
Es flos friſches Blut hernach, daher ich 
denn eine Arterie, woraus es hervor⸗ 
ſpruͤtzte, unterband, den Reſt aber mit 
dem Brenneiſen ſtopfte, wodurch zugleich 
die Wurzel des Gewaͤchſes vertilget wur⸗ 
de. Merkwuͤrdig war es, daß der Bein⸗ 
krebs das Ende des Schienbeines nicht 
angegriffen hatte, ungeachtet dieſe fau⸗ 
len Beine ſo lange da geweſen waren. 

Den 13. September waren alle Rufen 


abgeſondert, das Schienbein war mit ei⸗ 
| | nem 
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nem koͤrnichten Fleiſch uͤberzogen, die Lip⸗ 
pen duͤnne, und die Materie, ſo 5 
Ar war, flos maßig. | 


Den 8. November befand ſich der 9 Pa⸗ | 


tient in meinem Hauß, und da wurde der 
Leibchirurgus Dickins geruffen um ihn zu 
beſuchen, welcher das lange Geſchwuͤr, ſo 


vom Knie bis an die Ferſe gieng, wovon 


oben Bl. 36 gedacht worden voͤllig mit ei⸗ 
ner Narbe geſchloſſen fand; und obgleich 
alle Knochen des Fuſſes hinweggenom⸗ 


men worden, fo war doch das Geſchwuͤr 
am Ende des Schienbeines nicht uͤber ei⸗ 
nen Schilling breit, und von ſo guter Be⸗ 


ſchaffenheit als man nur immer wuͤnſchen 


konnte; übrigens war der Patient friſch 


und geſund. Ich lies ihm ſodenn von 
dem vortreflichen Kuͤnſtler Herrn Dappe 
ein hoͤlzernes Bein machen, um ſolches 


am Knie zu beveſtigen, damit er ſich mit 
Gehen eine Bewegung machen koͤnnte, 


bis etwann das Heſchwin gar geſchloſſen 
e e 


1 8 An 


Tr un 
Se ey = = i Sen y 
—— = — — ä — — a ge ee == 

\ 
7 - . 
* - 
. 


42 Kurze Nachricht ö 
Aumerckungen über vorige Ge⸗ in 
ſchichte. 


Aus obiger Geſchichte erhellet ſonder 

Zweiffel ganz klar und deutlich, daß 
die Gewalt des Fiebers, welches unge⸗ 
achtet aller innerlichen und aͤuſſerlichen 
Mittel, ſo wir nur acht Tage lang gebrau⸗ 
chen konnten, beſtaͤndig zunahm, und wo⸗ 


durch unſer Patient, nach der Meinung 


aller ſeine Freunde, ſchon ſo weit gebracht 
worden, daß er mit einem Fuß im Grab 
ſtund, innerhalb weniger Stunden, ver⸗ 


mittelſt der „Sieberrinde fo vermindert 


wurde, daß der Brand nicht weiter um ſich 


greiffen konnte, und die Natur in den 


Stand geſetzet wurde, die bereits gemel⸗ 
deten Abſceſſe zu formiren, und zwiſchen 
den lebendigen und toden Theilen eine 
Abſonderung zu machen, ſo, daß wir 
hernach waͤhlen konnten, ob wir das Ab⸗ 
fallen der Rufen, und die Abſonderung 


oder Abblaͤtterung der Beine erwarten, 


oder auch nach Befinden die Amputation 


Spruch wollten. Alleine die Ampu⸗ 
tation 
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tation vorzunehmen, ehe der Brand 
gaͤnzlich geſtillet iſt, ſonderlich wenn folcher 
von einer innerlichen Urſache entſprun⸗ 
gen / wie bisher nur gar zu offte geſche⸗ 


vom Brand ꝛe. 


hen, heiſſet nichts anders als des Pa⸗ 


tienten Tod beſchleinigen: denn der 
Brand bricht von neuem am Rumpf aus, 


und alsdenn iſt der arme Ra übler 


daran als vorher. 


Alles deſſen aber ungeachtet, was Bis 
her ift geſaget worden, wird man mir 
doch ſonder Zweiffel einwenden, daß wenn 
man auch gleich zugebe, die Sieber inde 
habe in dem angefuͤhrten Fall ſo auſſer⸗ 


ordentliche Wirckung gehabt, ſo mache 


8 doch eine Schwalbe noch keinen Sommer; 
b hierauf aber will ich mit demjenigen ant⸗ 

worten, was mir Herr Ruſchworth und 
der Leibchirurgus Amyand von Be. 
berichtet haben. 


ee, eee eine e Wundarzt in 
Niorchanpten lies den aralenben _ 


25 
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October, 1731. an den Vorſteher und die 
uͤbrigen Vorgeſetzten der Wundaͤrzte zu 
London ein Schreiben ergehen, worin⸗ 
nen er folgende Nachricht, vom Gebrauch 
der Sieberrinde in Brandſchaͤden, mit⸗ 


„Im Jahr 1751, wurde ich zu einem 
Mann beruffen, welcher am Fuß den 
Brand von einer innerlichen Urſache be⸗ 
kommen. Er hatte ein ſehr ſtarckes Fie⸗ 
„ber, und einen, in dergleichen Fall gez 
woͤhnlichen, unordentlichen Puls. Ich 
„machte in den brandigen Theil tiefe Ein⸗ 
yſchnitte bis auf das Bein, und ſcariſi⸗ 
eirte ringsherum, fo weit eine Entzuͤn⸗ 
un dung zu ſehen war, bediente mich auch 
„des gewöhnlichen Verbandes. Hierauf 
„verminderte ſich das Fieber, der Puls 
„sieng nicht alleine ruhiger, ſondern auch 
„ordentlicher , und wenig Tage darnach 
war am Rand eine Schwuͤrung da. Ich 
„muſte hierauf die Cur einem Apothecker 
uͤberlaſſen, wurde aber bald W 
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ruffen, weil ſich das Sieber von neuem 


eingefunden, und der Brand weiter 
um ſich gegriffen hatte. Ich that wieder 


„was ich zuvor gethan hatte, und er⸗ 
„hielte die naͤmliche Wirckung; alleine 
die vorigen Zufaͤlle ſtellten ſich alle zum 
„drittenmal ein, lieſſen aber auch wieder 
nach, als ihnen, wie vorher, begegnet 
„wurde. Ich hielte nicht fuͤr dienlich das 
„Bein abzunehmen, weil das Übel zu off⸗ 
te wiedergekommen war, und der Feh⸗ 
ler in dem Gebluͤte und den Saͤfften 
ſich befande. Doch die Vorſicht gab 
mir ein / daß ich in dieſem Fall, waͤhren⸗ 
der Zeit da das Fieber nachlies, die Sie⸗ 
nberrinde gebrauchen hies, und dieſe that 
mehr als ich hoffte: das Fieber blieb auſ⸗ 


en, das Bein wurde abgenommen, und 
nich habe dieſe Perſon noch viele Jahr 


nachher friſch und munter geſehen. Seit⸗ 
deme habe ich zu verſchiedenenmalen in 
ben naͤmlichen Faͤllen, gleiche Wirkung / 
F | y nicht 
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„nicht fonder Vergnuͤgen, von der Sie⸗ 


„berrinde geſehen. 


Nun fragt es ſich: ſollte wohl ein 
Wundarzt, den die Vorſicht fo glücklich 


leitet, nicht eben ſowohl berechtiget ſeyn, 


innerliche Arzeneyen zu verſchreiben, als 
derjenige, den ſolches Recht irgend eine 


hohe Schul von Europa gegeben har? 


In der That die Wirckung war hier ſo 


ſonderbar, als die Autoritaͤt worauf ſich 


der Wundarzt ſtuͤtzte: denn ob er gleich 
eine gemeine Arzeney in einem nicht ge⸗ 
meinen Fall verordnet, ſo erhielte er doch 

dadurch ſeinen Patienten, welcher gewiß 


würde verlohren geweſen ſeyn, wenn er 


in ſeiner Cur bey der no geblieben 
wäre 


Im verwichenen October lies Herr 
Ruſhworth/ den angeführten Brief, mit 
Zuſaͤtzen von neuem unter folgendem Ti⸗ 
tel drucken: Schreiben an den Leibchirur⸗ 


gum * vom 8. Aug. 1732, ic. wor⸗ 
in⸗ 
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innen er ſaget: / Sie werden mir auch er⸗ 
landen zu melden / daß als ich den Ge⸗ 
brauch der Fieberrinde zu balb unterlies, 
ſeine Patientin von mir innerhalb fünf 
„Tagen von neuem vom Brand befallen 
wurde / (S. S. 16.) da ich aber fearifiz 
„eirte und ſolche wieder gebrauchte, fo 
ſtellte ſich ſogleich die gute Wirckung 


„wieder ein, und nunmehr iſt ſie vollig ge⸗ 


‚fund , ja, ob fie ſchon vorher von ziemlich 
uͤbler Leibes beſchaffenheit war, ſo befin⸗ 


det ſie ſich nun viel beſſer / als vor einigen 


„Jahren, wie ihr Anſehen jedermann zei⸗ 
get, der fie nur vorher gekannt hat, ob 
fie gleich funfzig Jahr alt iſt. . S. 35. 


ſagt er in dem nämlichen Tractatgen: 


„Es iſt noͤthig daß ich allen Wundaͤrzten 
zu wiſſen mache / was ich unſerer Com⸗ 


npagnie bereits angezeiget, daß man naͤm⸗ 


lich mein gedrucktes Schreiben nicht un⸗ 
| recht verfiehen und glauben muͤſſe, als 
ob die Sieberrinde in allen Brandſchaͤ⸗ 
A den 
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„den von jeder innerlichen Urſache gute 
„Wirckung habe: denn in einigen iſt ſie 
‚nicht ſicher zu gebrauchen, wie die Wund⸗ 
aͤrzte von ſich ſelbſt einſehen werden. 


Es wuͤrden ihm aber ſo wohl die Aerzte 
als Wundaͤrzte vielmehr Danck wiſſen, 
wenn er die Faͤlle angezeiget haͤtte, in 
welchen der Gebrauch derſelben die er⸗ 
wuͤnſchte Wirckung nicht hat, als daß 
ſie erſt ſolche durch Muthmaſſungen aus⸗ 
findig machen ſollen. | 


In dem naͤmlichen Tractaͤtgen findet 
ſich auch ein Brief vom Leibchirurgo A⸗ 
myand an Herrn Ruſhworth vom 29. Ju⸗ 
li 1732. worinnen er vom Gebrauch der 
Sieberrinde in Brandſchaͤden folgende 
Nachricht mitgetheilet: Ich habe hie⸗ 
„mit die Ehre ihnen fuͤr ihre Zuſchrifft 
„vom 17. dieſes zu dancken, und zu berich⸗ 
ten / daß ich / nach ihrem Exempel, die 
„Sieberrinde in allen Brandſchaͤden mit 
„derjenigen guten Wirckung gebraucht 

habe, als andere, die eben daher, Br 
U 
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fie’ melden, bewogen worden, ſich der⸗ 
ſelben zu bedienen. Ich habe wircklich 


einen 8. jährigen Herrn in meiner Cur, 
der dieſer Arzeney ſein Leben zu dancken 

hat. Seine Kranckheit beſtunde in ei⸗ 
ynem, nach einer Entzündung entſtande⸗ 


nen, heiſſen Brand. Die gewoͤhnlichen 


„Mittel ſchienen die Gefahr gehoben zu 


„haben; weil aber das Fieber nicht ab⸗ 
mahm, zeigte ſich bald der kalte Brand, 
deflen Wachsthum nichts hindern konn⸗ 


| inte / bis dieSieberrinde gebraucht wurde, da 
denn in vier und zwanzig Stunden, und 
„wohl ehender, die Abſonderung anfleng, 


nnd ſich gutes Eyter zeigte. Ein gleiches 


„wiederfuhr auch einem Juden, bey dem 
„Der kalte Brand vor drey Wochen, uns 


„geachtet aller gebrauchten Mittel, und 


verſchiedener Wundaͤrzte überhand ges 


mommen hatte. Bi \ 


| „Ich habe dieſelbe nun bereits in fer 
uben Faͤllen gebraucht, da in jedem die 
D , 


| 
— | 
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„Umftändeverfchieden waren, und doch 
hat die Fieberrinde allezeit wohl ange⸗ 
ſchlagen. Erſt vor wenig Tagen geſcha⸗ 
he ſolches bey Meiſter Delenor, Badern 
in der Johannisgaſſe, bey welchem ein 
Brand entſtund, nachdem ſeine Waſſer⸗ 
ſuͤchtigen Fuͤſſe an verſchiedenen Orten 
geöffnet wurden, da die Sieberrinde, noch 
„vor Verflus von vier und zwanzig 
„Stunden, dem Brand Einhalt that, ſo, 
„daß die Rufen ſich abzuſondern an⸗ 
„fiengen; weil aber der Patient die Gelb⸗ 
„sucht hatte, und durch vieles Abfuͤhren 
ſehr entkraͤfftet war, fo kam der Brand 
von neuem und grief den andern Fuß an, 
und ob er gleich davon ſtarb, fo hatte die 
„Sieberrinde doch ſolche Krafft geaͤuſſert, 
„Daß ich glaube, es erhelle aus dieſem und 
„andern Faͤllen, wie wir uns die Hoff⸗ 
„nung machen koͤnnen, vermittelſt der 
„Sieberrinde, den Brand der von einer 
innerlichen Urſache entſpringet, eben ſo 
ge wis zu heilen, oder wenigſtens zu 970 
„len, 
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len, als gewis wir mit ſolcher ein Ber 
; Fieber vertreiben 


Ich bin 2c. i 


Maier 3 | 


m Herr Kuſbworth gab die Fieber⸗ 
rinde / als das Fieber nachlies, Herr A 
| myand und wir, im Fieber ſelbſt, und doch 
war die Wirckung einerley; hieraus aber 
erhellet, daß zwiſchen dergleichen Fiebern 


und den Wechſelfiebern ein Unterſchied 


ſeye / indem jedermann bekannt ift, daß 
die Sieberrinde ſchaͤdlich ſeye , wenn ſie im 
Fieber ſelbſt gegeben wird. Herr Ruſh⸗ 
worth ſaget / die Sieberrinde zeige ihre 
Wir ckung nicht in allen Brandſchaͤden, 


welche von einer innerlichen Urſache ent 
ſpringenz der Leibchirurgus Amyand aber 


ſchreibet / aus der Erfahrung / fie ſeye in 
allen Brandſchaͤden von innerlicher Urſa⸗ 
che dienlich. Herr Anſhworth entdeckte 
| 19 aufferordentliche Wirckung der Fie⸗ 
D „ ber 
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berrinde im Jahr 1715. und gab hievon, 
wie er ſaget, verſchiedenen Aerzten und 
Wundaͤrzten Nachricht; unterdeſſen ha⸗ 
ben wir niemalen etwas davon vernom⸗ 
men, bis erſt ſeit kurzen der Leibchirurgus 
Ampand den Gebrauch derſelben einge⸗ 
fuͤhret. Weder dieſer, noch Herr Ruſh⸗ 
worth hat angezeiget, wieviel er von der 


Binde auf einmal gegeben habe; wie oft 
der Gebrauch davon wiederholet, oder 


wie lange damit fortgefahren worden. 
Dieſen Fehler habe ich in gegenwaͤrtiger 
Nachricht TREE zu verbeſſern ge⸗ 
ſuchet. 


Seit der Zeit da ich das 4 % tn. ge⸗ 
habt habe, eine Perſon zu ſehen, welche 
durch Huͤlffe der Sieberrinde, von einem 
ſehr hefftigen Brand, der von einer inner⸗ 
lichen Urſache entſprungen befreyet wor⸗ 
den, da alle andere Mittel nichts helffen 
wollten; habe ich mir mit der Hoffnung ge⸗ 
ſchmeichelt, es moͤgte dieſelbe W 

en 
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chen Brandſchaͤden / ſo von auſſerlichenurr ? 
ſachen entſpringen nuͤtzlich ſeyn. Als zum | 
Exempel, bey allen ſchweren Operationen, 1 
beym Steinſchnitt, beym Terpaniren / bey 1 
Amputationen ꝛc. kommt allezeit ein ðieber, 
welches allerdings feinen Nutzen hat, 
wenn es nicht zu ſtarck iſt; alleine es wird 
nur gar zu offt ſo hefftig / daß es durch kein 

bisher gebrauchtes Mittel zu daͤmpfen iſt, 
daher denn in der Wunde ein Brand ent⸗ 
ſtehet/ der Krancke zu fabeln anfaͤnget / und 
bald darauf ſtirbet. Ob nun die Sieberz 
rinde in Hemmung dieſes Fiebers nicht 
eben ſo wohl, als in dem andern, gute 
Dienſte thun folfte, muß die Zeit und Er⸗ 
fahrung lehren; doch laͤſſt mich die Aehn⸗ 
lichkeit der i hierinnen alles 1 
muthmaſſen. wre 8 


Der chemalige Doctor Richard Mor⸗ 
ton, gibt uns in feiner Abhandlung! von 
Wechſelſiebern / eine lange und umſtaͤnd⸗ 
uche Nachricht von den Meutereyen, ſo 
3 a 
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einige Aerzte und Apothecker, wieder die 


Einführung des Gebrauchs der Siebers 
rinde, gleich anfaͤnglich erreget haben 
wohin ich den Leſer verwieſen haben will. 


Die vornehmſten Gründe ſo fie dawi⸗ 
der anfuͤhrten, beſtu nden, wie er meldet, 
darinnen, daß ſie ſagten, ſo bald dieſe 
kurze und leichte Art die Fieber zů curiren, 
wuͤrde eingefuͤhret werden, wuͤrde jeder 
ſein eigener Doctor ſeyn wollen, und 
folglich würden fo wohl die Apothecker 
als die Aerzte nichts zu verdienen haben ꝛc. 
Eben daher zweifle ich keineswegs, der 


neue Gebrauch der Sieberrinde werde ein 


gleiches Schickſal von ſolchen Leuten zu 
gewarten haben, welche, wenn gleich von 
ihnen ſelbſt niemalen etwas nuͤtzliches ent⸗ 
decket, oder irgend etwas verbeſſert wor⸗ 
den, doch allezeit bereit find, ſich denjenigen, 


die dergleichen thun, zu widerſetzen. 


Der Baronet, Sir Hans Sloane, er⸗ 
ſter Leibartzt des Noͤniges, Präfident 
der RKoͤniglichen Societaͤt und des Colle⸗ 
gii 
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N 

gii Medici welches drey Ehrenſtellen ſind 
ſo vorher niemand zugleich gehabt, giebt 
in der Vorrede zu dem ein und zwanzig⸗ 
ſten Band der Philoſophiſchen Trans 
actionen der Roͤnigl. Societaͤt, welchen 
er als damaliger Secrerair im Jahr 1699. 
herausgegeben, folgende Nachricht von 
den * ſo die Aerzte gegen die 
Einführung der Sie berrinde gemachet 
J 0 - 
„„Der Schaden welchen die Hypotheſen | 
„und ihre Urheber dadurch angerichtet, 
weil fie die Leute gehindert haben ferner 
„re Unterſuchungen anzuſtellen, indem ſie 
ſolche von dem rechten Weg abgebracht, 
„und ihre Einbildungen fuͤr Wahrheiten 
ausgegeben, iſt unſaͤglich. Dieſes zu er⸗ 
„läutern kan die Jeſuiterrinde dienen, wel⸗ 
cher ſich die Aerzte ungefähr von 1640. 
„an, bey zwanzig Jahren lang widerſetzet 
haben. Die Grunde fo fie dawider an⸗ 
fuhrten beſtunden darinnen / daß fie die i 

5 | D 4 „Saft? 
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Saͤfftenicht aͤnderte oder aus fuhrten wel⸗ 
uche dazumal, nach der Hypotheſe der mei⸗ 
„sten Aerzte, für die Urſache der gie ber ge⸗ 
„gehalten wurden; alleine ein ſchlechter 
Indianer, welcher am erſten lehrte wie 
man ein kalt es Sieber curiren koͤnne, wor⸗ 
an die Gemahlin des Grafen de Chinon, | 
der im Jahr 1633. Gouverneur von pe⸗ 
ru war, kranck lag, hat mit einer ſchlech⸗ 
ten Arzeney, ohne alle Zubereitung der⸗ 
yjſelben, alle Hypotheſen und Theorien von 
kalten Siebern zu nichte gemachet, wel⸗ 
„be in mehr als zwanzig, ich will nicht ſa⸗ 
gen hundert Buͤchern behauptet wur⸗ 
„den, und allerdings Schaden thaten / 
„weil ſie hinderten, daß die Menſchen ſich 
nicht ehender eines ſo unſchuldigen und 
nuͤtzlichen Mittels zu chene a 
„ten bedienen koͤnnen. 


Die Aerzte moͤgen nach ihren Sypothe⸗ 
ſen immerzu, nach Belieben, dieſes oder je⸗ 
nes als die Urſache einer Kranckheit an⸗ 


—— 
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nehmen, und wie ſolche zu curien ſeye, 


lehren: die Natur aͤndert ſich deswegen 
nicht. So haben zum Exempel die Aerz⸗ 


te vor vielen Jahren / ich will nicht ſagen 
Jahrhunderten vermoͤg ihrer Hypothe⸗ 


ſen und Theorien, die fie ſich vom Brand 
gemachet, veſtgeſetzet, die beſte Manier, 


demſelbigen Einhalt zu thun, beſtuͤnde | 


darinnen, daß man ſchweißtreibende und 
gifftdaͤmpfende Arzeneyen gebrauche; al⸗ 


leine nunmehr hat ein gemeiner, nachden⸗ 


ckender Landchirurgus, alle dieſe Hypo⸗ 
theſen und Theorien, ſo wohl als die Cur 


des Brandes, mit einer ſchlechten? leze⸗ 


| nei) / ohne alle Zubereitung derſelben, zu 


nichte gemachet/ ob fie ſchon ſo viele Jah⸗ 


re her veſt ſtunden, und in etlich zwanzig / 
ich will nicht ſagen hundert, Büchern be⸗ 


hauptet worden, und, wie es am Tage 


eg nur Schaden angerichtet haben. 


Sobald aber die Aerzte durch ihre Hy⸗ 


potheſen und Theorien, oder auch auf ei⸗ 
D 5 ne 
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ne andere Weiſe, die wahren und nicht 
eingebildeten Urſachen der Kranckheiten 
beſtimmen, auch mit Gewisheit zeigen 
werden, wie die von ihnen verordnete Ar⸗ 
zeneyen, in Veraͤnderung oder Ausfuͤh⸗ 
rung der ſchaͤdlichen Saͤffte wircken: ſo 
werden ſie nicht zu befuͤrchten haben, daß 
ihnen die Indianer oder Wundaͤrzte, in 
ihre Profeßion, wie ſie zu reden pflegen, 
Eingriffe thun werden. 


Doetor Allen hat, in der Vorrede ſei⸗ 


0 ner Synopfis univerſae Medicinae pra&i- 


cae, mit Sir Hans Sloane die naͤmliche 

Meinung von den Hypotheſen und Theo⸗ 

rien, er ſaget naͤmlich: „der Urſprung 
„und die naͤchſten Urſachen der Kranck⸗ 
„heiten ſind insgemein verborgener, als 
„daß wir fie mit unſerem Verſtande ſoll⸗ 
„ten ergruͤnden koͤnnen, und wenn wir die 
„Wahrheit geſtehen wollen, ſo muͤſſen wir 
„bekennen, dieſelben ſeyen fuͤr uns ſo ver⸗ 


borgen, daß wir in Erkaͤnntnis derſel⸗ 


„ben nur mit Maulwurfs augen ſehen, 
| wir 
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wir ſchiſſen auf einer See, ohne zu wiſſen 
— Unterdeſſen werden wir, ſtatt 
einer beſſern Heilungsart, mit neuen 
Hypotheſen und Theorien, wovon man 
| „mehr Prahlens machet, als ſie Nutzen 
„haben, ae bis zum. Eckel uͤber⸗ 


Doctor wmichelotn hegt von 1 55 
pot theſen gleiche Meinung, wenn er ſaget: 
yer hat die Theorie nach feiner Hypothe⸗ 
uſe eingerichtet / er hat eine ſchone und ar⸗ 
nsige Fabel erdacht, alleine es if Race eine 
„Sabel. . 


„Er hat einen kzierlichen Schluß A, 
welcher aber ohne Krafft iſt.⸗⸗Sinn⸗ 
reiche Muthmaſſungen die nichts bewei⸗ 
ſen.⸗⸗Wer ſiehet nicht, daß alles nur lau⸗ 
ter Irrthümer und ein leeres che 
ße fee? 277 


| „Doctor Sydenham ( der ſcharſſunig⸗ 
„et ) behauptet: die Regeln nach wel⸗ 
uehen man im Heilen zu verfahren habe, 
muͤ⸗ 
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umüften fich auf die Dinge: gelben Me 
Nutzen und Schaden brachten. y 


Aus allen dieſem kan ich nun den 
Schluß machen, die Erfahrung ſehe fo 
wohl in der mediciniſchen als chirurgiſchen 
Practic der ſicherſte Leitfaden, und folanz 
ge fleißigen, klugen und einſehenden Maͤn⸗ 
nern nicht erlaubet ſeyn wird mögliche Erz 
fahrungen anzuſtellen, ſelbige auch nicht, 


wenn ſie etwas wahrhafftig nuͤtzliches ent⸗ 
decken / dafur belohnet werden: ſo lange 


hat man ſich zu einiger Verbeſſerung der 
Arzeney und Wundarzeney wenig 10885 
nung zu machen. f 


Anhang. 


Er mag ohngefaͤhr ſechs Wochen * 


daß einer meiner Kollegen, ein 
a Wundarzt, welchem ich den oben 
erzehlten Fall mitgetheilet hatte, zu mir 


kam, und mir ſagte, wie er einen Patien⸗ 
ten von ungefähr funf und ſechzig W 
Sr 7 


8 
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haͤtte / bey dem ſich auf dem Rift des Fuſ⸗ 
ſes ein ſchwarzer unempfindlicher Flecken 
zeigte, den er für einen von innerlichen 
Urſachen entſtandenen Brand hielte. Er 
ſetzte hinzu fein Arzt gebe ihm innerlich er⸗ 
waͤrmende Arzeneyen / er aber brauche 
aͤuſſerlich eben auch dergleichen / deme un⸗ 
geachtet, nehme die Kranckheit doch 
überhand, und alſo wollte er gerne 
meine Meinung wegen des Gebrau⸗ 
ches der Sieberrinde hören. Nach dem 
ich mich nun erkundiget hatte, was er 
etwann ſonſt noch klage 2C, ſagte ich ihm, 
meiner Meinung nach, wäre die Fieber⸗ 
rinde das einige innerliche Mittel in der 
Apothecke, ſo ihm wahrſcheinlicher Weiſe 
Nutzen bringen koͤnnte. Hernach wieſe 
ich ihm, zu mehrerer Überzeugung, die 
oben S. 43. bis 51. angeführten Nach⸗ 
richten ſo der Leibchirurgus Am yand 
und Herr Ruſhworth von der guten 


Wirckung derſelben mitgetheilet batz 


ten, mit dem Zuſatz, er moͤgte auch 


\ 
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dem Doctor davon Nachricht geben. Den 


folgenden Tag darauf kam er wieder zu 


mir und erzehlte, wie er dem Doctor alles 
das, was ich geſaget, hinterbracht haͤtte, 
doch koͤnnte er ihn nicht bereden, daß er 
die Sieberrinde verſchriebe, ſondern er 
wollte bey ſeiner Art bleiben, wie die oben 
S. 5. angeführte alte Frau, obgleich die 
Kranckheit von Stund zu Stund uͤber⸗ 
hand nehme. Ich antwortete, wenn er 


fo eigenſinnig wäre, könnte ich weiter nicht 


helffen, meinte aber ich haͤtte genug ge⸗ 
than, indem ich ihm alles, was mir von 
der neuen Art zu curiren bekannt waͤre, 
frey entdecket haͤtte. Er antwortete, wie 


er gleicher Meinung waͤre, und verſicher⸗ 


te mich, er wollte bey naͤchſter Gelegen⸗ 
heit , nicht nur von neuem darauf antra⸗ 
gen, ſondern auch mich ruffen laſſen. 


Als ſie wieder zuſammen kamen, ſag⸗ 
te er, fie ſehen mein Herr Doctor, daß 
der Brand, ungeachtet alles deſſen was 
mir gethan haben, ſchnell zunehme, on 


N 
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ſonder Zweiffel immer mehr zunehmen 
werde, wenn ſie ſich nicht wollen bereden 
laſſen, die Sieberrinde zu verſchreiben; fie 
wiſſen aus der Erfahrung / das der Brand 
ſo von einer innerlichen Urſache entſprin⸗ 
get / wie gegenwaͤrtiger iſt, bey alten Leu⸗ 
ten allezeit tödlich ſeye / ſollten wir es denn 
bey einer Heilungsart bewenden laſſen, 
von welcher wir niemalen eine gute Wir⸗ 
ckung geſehen haben, zumalen da wir ei⸗ 
ne nene leichte und glückliche haben, wel⸗ 
che uns von glaubwuͤrdigen und recht⸗ 
ſchaffenenen Männern angeprieſen wird? 
Da die Sieberrinde ihren Patienten ge⸗ 
holffen, welche allem Anſehen nach in 
ſchlimmeren Umſtaͤnden geweſen, warum 
ſollte ſie nicht auch bey dem unſerigen 
dienlich ſeyn? Hierauf verſetzte der Do⸗ 
ctor / der Apothecker konne ihm ſelbige ge⸗ 
ben / wenn er ſolches für gut hielte, er aber 
wuͤrde fie nicht verſchreiben. Einige Zeit 
nachher, ſprach er wieder bey mir ein, mit 
den Bericht, wie der Apothecker die herz⸗ 

N ſtaͤr⸗ 
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ckende und gifftdaͤmpfende Biſſen, eben 
fo wenig als der Doctor, mit der Sieber⸗ 
rinde verwechſeln wollte, dieſemnach bat 
er mich, ich ſollte mitgehen und nebſt ihm 
den Patienten beſuchen, und wenn ich 
meinte es wäre nicht zu ſpat ihm die Sie⸗ 


berrinde zu geben, fo wollte er ſelbſt alles 


zeit dabey ſeyn, wenn er ſolche einneh⸗ 
men wuͤrde, damit er uͤberzeuget wäre, 
daß man ihm felbige gegeben hätte, weil 
er ſich ſonſt nicht darauf verlaſſen koͤnnte. 


Als ich zu dem Krancken kam, fande 
ich auf dem Riſt des Fuſſes den Brand in 
der Groͤſſe einer halben Krone, und an 
der innern Seite des naͤmlichen Fuſſes 
war ein anderer Brandflecken, ungefähr 
von der Groͤſſe eines Schillings; der 
Puls ſchlug ſtarck, die Zunge war trocken, 
auch klagte er den Kopf. Als wir weg⸗ 
giengen, fragte ich den Wundarzt, wie 
es kaͤme, daß er die beeden brandigten 
Flecken niche ſcariftciret Hätte? Er ant 


wortete, der Doctor haͤtte ſolches 11 
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zugegeben. Wie ſo? ſagte ich darauf; weil 


er nicht glaubte, verſetzte er wieder, daß er 


es ůberſtehen wuͤrde / wenn man ſcarificiren 


und brennen ſolte. Ich gebe zwar zu, erwie⸗ 
derte ich / daß das Scarificiren und Bren⸗ 


nenj einen inerlichen Brand nicht gaͤnzlich 
heben werde; es lehre aber die taͤgliche 


Erfahrung, beede wuͤrden dem Übel ſo 
viel Einhalt als ſonſten thun, und ſolches 


waͤre ſo wohl in Anſehung der Geſchaͤff⸗ 


te, ſo die Leute zu beſorgen haͤtten, als 


auch in Anſehung der Erhaltung ihres 


Lebens, offtmals von groſſen Folgen. Dies 
ſemnach ſagte ich ihm, die brandigen Thei⸗ 
le muͤſten fogleich facrificiret, und wie oben 


gemeldet / verbunden, die Sieberrinde aber 


ſollte alle vier Stunden gegeben werden ꝛc. 
Hierauf ſagte der Apothecker, er haͤtte ihm 
die Fieberrinde einmal gegeben, er haͤtte 
aber gefunden, daß ſie ihn auf der Bruſt 
druckte und ſchweres Athmen machte; ich 
verſetzte aber, wenn er fie ihm oͤffter geben 


wuͤrde, wuͤrde es ihm auf der Bruſt leich? 


ter werden. ꝛc. Hierauf wurden wir von 
1. er 


jemand. 


/ 


— 
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jemand im Haus geſtoͤhret, mit dem Ver⸗ 
melden, ſie wollten nicht haben daß etwas 
vorgenommen wuͤrde, ehe und bevor der 
Doctor kaͤme. Ich gab zur Antwort, wie 
ich nicht willens waͤre etwas vorzuneh⸗ 

men, ich haͤtte hier dieſen Herrn meine 
Meinung geſaget; ſollte es ihnen nun be⸗ 

lieben derſelben zu folgen, fo koͤnnte, wie 

ich davor hielte, der Krancke wieder ge⸗ 

neſen, widrigenfalls aber wurde er ge⸗ 

wiß ſterben, und damit nahm ich Ab⸗ 

ſchied. Als der Doctor kam, blieb er bey 

ſeiner vorigen Meinung, wie er naͤmlich 

dafür hielte, die Sieberrinde waͤre eine Ar⸗ 
zeney welche in dieſem Fall ihm nicht nuͤz⸗ 

lich zu ſeyn ſchiene, und ſo ſtarb der Kran⸗ 

cke, kunſtgemaͤs, noch ehe vier und zwan⸗ 


dig Stunden verfloſſen. 


Hat der Arzt nicht groſſe Liebe fuͤr ſei⸗ 
ne Kunſt, und iſt er nicht zugleich ein 
ehrlicher und kluger Mann; ſo darf man 
„Nic nicht wundern, wenn er, wie feine 


„Vorgaͤnger beym Schlendrian bleibt, 


ohne 


„„ on Brand i. W 
ohne nur jemals ſich einfallen zu laſſen, 
„daß er um feine Kunft zu verbeſſern, den 

| nalten Weg zu verlaſſen hahe. 
S. Doct. ane a der Anger 
Kae 
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Des Eonbnifgen Wundarztes 


3obann Shipton 
Abhandlung 


| von dem Gebrauch der Feberriude im 


yon: und kalten Brand. S. Philo- 
ſophical Transactions etc. Vol, 


XXVXNVIII. Nnmb. 426. p. 434. 


fü 8 je ehe Herr Rüſbworth ein 
* Wundarzt von Northamton in ſei⸗ 
nem Schreiben, ſo er an die Geſell⸗ 
chat der Londniſchen Wundaͤrzte/ den 
18. October 1713. abgelaſſen, wie er zu 


einem Mann . e bey dem 
ein 


fuͤget er bey, er hätte ein gleiches noch et⸗ 
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ein aus innerlicher Urſache entſtandener 
kalter Brand, am Fuß, ſchon bis auf 
die Beine um ſich gegriffen hatte; auch 
ſeye ein ſtarckes Fieber dabey geweſen und 
der Puls hätte unordentlich geſchlagen; 
es wäre aber anfangs / bey ſelbigem, der 


Brand durch ſcarificiren, und andere wi⸗ 


der ſolchen gebraͤuchliche Mittel, geſtillet 
worden; das Fieber haͤtte nachgelaſſen, 
der Puls gelinder geſchlagen, und am 
Rand des Geſchwuͤres ſeye Enter zum 
Vorſchein gekommen; als hernach der 
Brand zum zweyten⸗ und drittenmal wie⸗ 
der gekommen, und weiter um ſich gegrif⸗ 
fen haͤtte / ſeye er auf gleiche Weiſe geſtil⸗ 
let worden; da aber endlich, als das Fie⸗ 
ber nachlies, die Sieberrinde gebrauchet 
wurde, waͤre dadurch das Fieber und der 
Brand gaͤnzlich gehoben worden, und der 
Krancke hätte, nach abgenommenen Fus, 
noch etliche Jahre gelebet, und ſeye da⸗ 
bey friſch und geſund geweſen. Dieſem 


liche 


. 
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liche mal, von die ſer Zeit an, erfahren. 


Auf dieſes Schreiben antwortete den 29. 
Juli, 1732. der Königliche Leibchirurgus 


und damalige Vorſteher der Geſellſchafftt 


der Wundarzte zu London, Herr Amy⸗ 
and: er haͤtte, nach dem Exempel des 


Herrn Aufbwortb , die Sieberrinde ber 


reits ſiebenmal „mit guter Wirckung im 
kalten Brand gebrauchet, ſonderlich aber 


bey einem acht und. fiebenzigiährigen 


Mann / bey dem der Brand am Fus von 
einer Entzündung entſtanden, und taͤglich 
weiter um ſich gegriffen , als ihm aber die 


Sieberrinde gegeben worden, hätten, 


nach Verflus von vier und zwanzig Stun⸗ 
den, die abgeſtorbenen Theile ſich nicht 


nur abzuſondern, ſondern auch ein gutes 


Eyter zu zeigen angefangen; ferner haͤt⸗ 


te er bey andern, da man die gewoͤhnli⸗ 


chen Mittel, drey Wochen lang, gegen 
den Brand umſonſt gebrauchet; und 
denn auch bey einem dritten, wo der 
Brand von den Oeffnungen e | 
x * 20, 


E 3 
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ſo man um der Waſſerſucht willen an den 
Fuͤſſen gemachet, die Krafft der Sieberz 
rinde wahrgenommen, indem das Ubel, 
vermittelſt derſelben, innerhalb eines Ta⸗ 
ges geſtillet worden, obſchon der Kran⸗ 
cke, wegen einer unheilbaren Gelbfischt, 


und wegen einer vom Gebrauch vieler ab⸗ 


fuͤhrenden Mittel entſtandenen Schwach⸗ 
heit, da der heiſſe Brand in den andern 
Fuß gekommen, geſtorben waͤre. Aus 
allen dieſem aber erhellet, ſeiner Mei⸗ 
nung nach, zur Genuͤge, es koͤnne ver⸗ 
mittelſt der Fieberrinde, der von irgend 
einer innerlichen Urſache entſtandene 
Brand, eben ſo gewis geheilet oder ge⸗ 
ſtillet werden, als gewis dieſelbe die ie 
ſelfieber vertreibet. 


Ferner verdienet auch das Schreiben 
des Wundarztes, Herrn Joh. Douglas 
bemercket zu werden, welches er den 5. 
Julii 1732. an Herrn Ruſhworth abge⸗ 
laſſen, und hernach als ein beſonderes 
Tractaͤtgen herausgegeben, wen 
mel⸗ 


+ 


1 
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meldet / daß er zu einem funfzig jaͤhrigen 
Mann geholet worden, der am Fuß den 


kalten Brand gehabt, welcher von einer 


innerlichen Urſache entſtanden war; und 


als bey dieſem das Scarificiren, nebſt 
den innerlichen und aͤuſſerlichen Gifftmit? 
teln, wie auch andere Arzeneyen, eine 
Zeitlang umſonſt gebrauchet worden, die 
Kranckheit aber täglich uberhand nahm, 


ſeye endlich durch den Gebrauch der Sie⸗ 


berrinde/ welchen der Leibchirurgus Herr 
Dickins vorgeſchlagen, den man nebſt 


dem Wundarzt Herrn Cheſelden, mit zu 


Rath gezogen, dem Brand Einhalt ges 
than worden; das Fieber habe abgenom⸗ 


men, und bald darauf hätten ſich alle fau⸗ 5 
le Theile, die Flechſen, die Bänder, alle 


Knochen des Fuſſes, ſo wohl am Mittels 


fus, als an der Fuswurzel, von ſelbſten 
abgefondert, und der Krancke ſeye wieder 


geneſen. Mat 1 
Alles dieſes hat Herr Ruſhworth, aus 
einer loͤblichen . a a 


15 
= IE 

|] 
| | | || 


Mittelflus bekommen. Ob er nun gleich 
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ſte zu befördern, geſammlet, und in Form 

eines kleinen Tractaͤtgens heraus gege⸗ 
ben; da nun dergleichen Heine Schrifften 
leicht verlohren gehen, und in Vergeſſen⸗ 
heit kommen, und damit die Auslaͤnder, 
welche von dem Gebrauch der Sieberrin⸗ 
de in Wechſelfiebern, ich weiß nicht was 
für üble Folgen befürchten, wenigſtens 
in einem der ſchwereſten Fälle , derſelben 
ſich zu bedienen, aufgemuntert werden 
moͤgten; habe ich ſolches hier in der Kuͤr⸗ 
ze vortragen, in lateiniſcher Sprache aus⸗ 
fertigen, und zugleich dasjenige beyfuͤgen 
wollen, was mich der Gebrauch dieſes 


Mittels ſeit kurzem gelehret hat. 


Ungefaͤhr vor einem Jahr bin ich zu ei⸗ 
nem funfzigjaͤhrigen Mann geruffen wor⸗ 
den, welcher von vielem Weintrincken ſich 
eine uͤble Leibesbeſchaffenheit zugezogen, 
und nach einer Entzuͤndung des Fuſſes 
den kalten Brand an den Zehen und am 


vie⸗ 


0 


viele gifftdampfende und andere wider die⸗ 
ſes Ubel dienliche, innerliche und aͤuſſer⸗ 
liche Mittel, viele Tage lang gebrauchet 


, ee ene, es 


hatte, welche ihm von Herrn Doctor 


Dodd und den Wundaͤrzten Holloway 
und Green verordnet worden, grief das 


Ubel doch immer weiter und tiefer um fich, 
wobey ſich ein mehr zehrendes als hitzi⸗ 
ges Fieher einfand, und viel heller Harn 
weggieng. Um nun dieſem allen abzuhel⸗ 


fen, und da es ſchiene, es moͤgte der zu 


häufige Abgang des Harns, durch die 


anziehende Ktafft der Jieberrmde gehem: 
met werden konnen, auch die von den 


Herrn Ruſhworth und Ampand ange: 


ſtellte Verſuche gute Wirckung hoffen 
lieſſen, ſchlug ich den Gebrauch berſel⸗ 


ben / dem Arzt und den Wundaͤrzten, vor. 


Da nun dieſe mehr als zuwohl wuſten, 
daß das Abnehmen des Gliedes nichts 
helffen wuͤrde, wie ſie durch mehrmalige 
ungluͤckliche Verſuche bereits erfahren, 
auch alles was ſie bisher gebraucht hat⸗ 


or⸗ 


ten / umſonſt war 0 gaben ſie meinem 
9 zor⸗ 


\ 
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Vorſchlag leichtlich Veyfall. Nachdem 
man aber dieſelbe etliche Tage lang, al⸗ 
le vier Stunden, zu zwey Scrupeln, ge⸗ 
braucht hatte, war weder in Anſehung 
des zu haͤuffigen Harnens, noch auch des | 
Brands ſelbſt, einige Linderung zu ſpuͤh⸗ 
ren; da nun alſo jenes die zum Leben noͤ⸗ 
thige Feuchtigkeit entzog, dieſer aber das 
Fleiſch beſtaͤndig verzehrte, ſtarb der 
Krancke innerhalb zweyer Wochen. 


Eine glücklichere Wirckung hatte die Sie⸗ 
berrinde neulich bey einem Mann von un⸗ | 
gefaͤhr 35. Jahren, der eines melancho⸗ 
liſch⸗ feorbutifchen Temperamentes war 4 
dieſer wollte aus einer Vogelflinde das 
Pulver herausziehen, als er aber uͤber 
die Muͤndung die rechte hole Hand un⸗ 
vorſichtiger Weiſe legte, und die Flinte 
losgieng, bekam er, mitten in der Hand 
und zwiſchen dem Zeigefinger und Dau⸗ 
men, eine groſſe und tiefe Wunde, wobey 
die Gefaͤſe und Flechſen ſehr zerriſſen wa⸗ 
ren; dieſe Wunde aber wurde im 4 
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wo er ſich damals aufhielt, und welches 
nicht weit von der Stadt entfernet war, a 
nachdem vorher, das viele Bluten geſtil⸗ 
let worden, verbunden. Etliche Tage 
lang auſſerte ſich groffer Schmerzen, auch 
waren alle Finger, den Daumen ausge⸗ 
| nommen, nebſt der ganzen Hand und dem 
Arm ſehr geſchwollen und entzündet; aus 
der Wunde ſelbſt aber flos nichts, als ei⸗ 
ne Menge, anfangs blutigen, hernach 
braunen und etwas ſtinckenden Waſſers. 
Die Wunde ſahe ſchwarz aus, und erwei⸗ 
terte ſich täglich mehr, die Geſchwulſt 
aber, die Entzuͤndung und der Schmer⸗ 
zen verringerten ſich wenig / ob man gleich 
die in dergleichen Faͤllen dienliche Mittel 
gebrauchet hatte. Den eilften Tag ſieng 
das Blut, innerhalb vier und zwanzig 
Stunden viermal , zu etlichen Unzen aus 
der Wunde an zu flieſſen; zweymal ſtill⸗ 
te es fich von ſelbſten, zweymal aber wurde 
es durch Überlegung des Terpentingei⸗ 
‚se und Rach, Andrucken mit der Hand 
m zu⸗ 
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zuruck gehalten, am Rand der Wunde 

aber ſahe man den Brand ganz deutlich. 
Da nun, auſſer dem Brenneiſen, kein 

Mittel mehr uͤbrig zu ſeyn ſchien, wodurch 
das Flieſſen des Blutes geftopfer, und 

der Brand geſtillet werden koͤnnte weil 

weder Baͤhungen und Überſchlage, noch 

das Binden etwas helffen wollte; da 

auch, wenn das Brenneiſen nicht helffen 

ſollte, die Hand haͤtte muͤſſen abgenom⸗ 
men werden, welches doch, wie die Er⸗ 
fahrung lehret, bey einem folchen Sem: 
perament ein hoͤchſt ungewiſſes Mittel 
war: als habe ich, um beedes zu heben, 
mit der Sieberrinde einen Verſuch machen 
wollen, weil ich bereits damals von der 
guten Wirckung derſelben verſchiedenes 
gehoͤret hatte. Dieſemnach wurden dem 
Krancken, am zwoͤlften Tag, zwey Seru⸗ 
pel von der Sieberrinde eingegeben, und | 
ſo/ alle vier Stunden, damit fortgefah⸗ 
ren. Den folgenden Tag darauf, da bereits 
eine halbe Unze war eingenommen wor⸗ 
f den, 


vom Brand 5 m... 


0 nahm ich eine ziemliche Linderung 1 


der Schmerzen wahr, die Geſchwulſt der 


Hand hatte mercklich abgenommen, auch 


zeigte ſich am Rand der Wunde, und in 
den Binden etwas Eyter/ und der Rand, 


welcher des Tages vorher vom Brand 


ſchwarz geweſen , ſchiene ſich nunmehr 
ſchon in etwas abzuſondern. Ferner war 
auch das Fieber, welches ſich die ganze 
Zeit über, zwar nicht gar zu ſtarck, doch 


aber mercklich zeigte, und nebſt der Haͤ⸗ 
morrhagie immer zugenommen hatte, vol⸗ 


lig weg; im Harn war etwas von einem 


Satz zu ſehen, der mehr weißlicht gelb, als 


Ziegel⸗ oder Roſenfarb ausſah. Mit dem 
Gebrauch der Sieberrinde, wurde nach an⸗ 
gezeigter Weiſe, zwey Tage lang fortge⸗ 
fahren, und hernach wurde ſie noch zwey 
andere Tage lang nur zweymal des Ta⸗ 


ges genommen, ſo, daß alſo innerhalb ei⸗ | 
ner Woche, zwey Br davon berbrau⸗ 5 


chert Meet. 


8 Bye; 
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Unterdeſſen war die Geſchwulſt nebſt 
der Entzuͤndung völlig vergangen, es flos 
ein gutes Eyter, das Fleiſch wuchs her⸗ 
vor, und der Schmerze hatte zwar viel 
abgenommen, war aber bey der Bewe⸗ 


gung, an der Handwurzel, noch ziemlich 


empfindlich. Die drey folgenden Wochen 
ſtund alles gut, ausgenommen, daß, da 
der Patiente ſonſt im Winter Gicht⸗ 
ſchmerzen zu fuͤhlen pflegte, er auch der⸗ 
gleichen bald am Fus, bald an der Schul⸗ 
ter, bald an dem einen oder andern Schul⸗ 
terblat empfand, wobey ſich auch eine Ge⸗ 
ſchwulſt zeigte; unterdeſſen aber war er 
vom Fieber frey, und as, was ihm er⸗ 


laubet war, mit gutem Appetit. Den 


neunzehenden December darauf klagte er 


Schwachheit des Magens, auch war der 


Schmerze an der Mittelhand nebſt der 
Geſchwulſt gröffer ; da ſich auch dieſes den 
folgenden Tag vermehrte, ſo ſchlug der 
Puls den dritten Tag darauf etwas ge⸗ 
ſchwinder, und die entzuͤndete Geſchwulſt 
RT | ſchien 
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ſchien einen Abſceß zu drohen, Die, Wun⸗ 
de in der Hand aber zeigte, wie vorher, 


ein gutes Eyter. Den vierten Tag dar⸗ 


auf, war der Rand der Wunde etwas 


aufglauffen und mit Blaͤslein beſetzet, da⸗ 
bey ſchien er brandig zu werden, auch flos 


kein Eyter ſondern eine unreine Gauche, 


und die ganze Hand war nebſt der Hand⸗ 
wurzel entzuͤndet, geſchwollen und ſehr 


ſchmerzhafft. Da man ihm alſo die Sie⸗ 
berrinde wieder wie vorher gab, und er 
ſolche kaum dreymal eingenommen hatte, 


lies nach Verflus von acht Stunden, der 


vorher ſo hefftige Schmerze, auf einmal 5 


nach; bey dem folgenden Verband, war 
die Geſchwulſt der Hand um die Haͤlfte 
eingeſeſſen, auch flos ein gutes Eyter. 


Der Harn war hiebey anfangs etwas 


dunckelroth / hernach wurde er heller, hat⸗ 


te aber wenig oder keinen Satz. Um aber 
der Wiederkunfft des Ubels vorzubauen, 


lies ich den Krancken, alle Wochen, bis 
in die ſechſte hin ‚eine halbe Unge von der 
Sie: 
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Sieberrinde nehmen, da man ihm allezeit 
drey Tage hinter einander, taͤglich zwey⸗ 
mal, ein paar Scrupel gab, und ſo en⸗ 


digte ſich, erſt mit dem vierten Monat, 


dieſe muͤhſame Cur, waͤhrend welcher, al⸗ 


le Fleſchen des durchbohrten und burch⸗ 


bohrenden Muſcels, auſſer denen die dem 


kleinen Finger eigen ſind, verlohren ge⸗ 


gangen, auch eines von den Beinen der 
Mittelhand, und eines von der Hand⸗ 
wurzel entblöfet worden, und ſich ferner 
auf dem Rucken der Hand ein und anderer 
Abſces eingefunden hatte. 


Aus dieſen Geſchichten, ſonderlich aber 
aus der letzteren, erhellet, meiner Mei⸗ 
nung nach, zur Genuͤge, daß der gluͤckli⸗ 
che Ausgang, nicht der Krafft anderer 
Arzeneyen, nicht der beſondern Beſchaf⸗ 
fenheit der Saͤffte oder irgend einer un⸗ 
bekannten Idioſyncraſie, nicht dem von 
felbft entſtandenen Nachlas der Zufälle, 
nicht einer ſich von ungefaͤhr ereigneten 


Criſi und einer durch andere Abſonderun⸗ 
90 en 
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ſtandenen Reinigung, auch nicht \ 
en ri Zufall; fondern eis 


gen ent 
alleine der Krafft der Fieber⸗ 
| e uſchreiben. N 


ſchichten von allen gemeldet wird. ſie haͤt⸗ 
ten nur das Pulver der Fiebereinde ge⸗ 


brauchet; fo konnte man doch auch, ohne 


Bedencken, wenn ſolches etwann jemand, 


wegen eines ſchwachen Magens, oder 
auch um anderer Urſache willen, nicht 
nehmen wollte, das Extract davon mit 


gleicher Wirckung gebrauchen; da es auch 
in den Wechſelfiebern / wo die Rinde ſon⸗ 


derlich ihre Krafft auſſert, mit gleicher 


| DAUER täglich gebraucht winde 10 81 


| Wolte aber jemand aus der zu erſt 
| dene Hiſtorie des Herrn Rufh⸗ 
rih ſchlieſſen: weil ſelbiger / indem 

er des Fieber da geweſen, 
die Sieberrinde nicht zu geben getrauet, 
a und bis. ſolches e mon 
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hätte; ſo muͤſſe bey allen angeführten. 
Krancken, ein Wechfelfieber da geweſen 
ſeyn, und alſo waͤre es auch kein Wun⸗ 
der, wenn die Sieberrinde dieſen Feind 
beſieget haͤtte: als dienet hier zur Ant⸗ 
wort, es ſeye an den meiſten Krancken 
nichts dergleichen, und bey einigen gera⸗ 


de das Gegentheil wahrgenommen wor⸗ 


den, wovon genugſame, und in derglei⸗ 
chen Zufaͤllen ſattſam erfahrne Zeugen 
da ſind; in der letzten Geſchichte aber, 
wo ich auf alles, fo viel mir möglich, gez 


naue Acht gehabt habe, iſt von mir nichts 


von einer Veraͤnderung, oder einem an⸗ 
dern als ſchleichendem Fieber, vielwe⸗ 
niger etwas von einem beſtaͤndig anhaſ⸗ 
tenden, oder einer Art eines Wechſelfie⸗ 
bers wahrgenommen worden; der Harn 
zeigte keinen bey Fiebern gewoͤhnlichen 
Satz, es war keine ungewoͤhnliche Hitze, 
kein beſonderer Durſt, kein zu gewiſſer 
Zeit des Tages ſich zeigender Froſt, noch 

auch 


Ja wenn wir die Sache recht überlegen, 
ſo werden wir finden, daß kein anderes 
Fieber, als ein ſymptomatiſches, oder 
zufälliges da geweſen ſeye , welches, fo 
wohl nach der alten als neuern Aerzte 
Meinung, und wie es von ſelbſt erhellet, 


kein Wechſelfieber ſeyn kan. Ja was die 


Krafft der Sieberrinde anbetrifft, nach 
welcher felbige den Brand ſtillet, ohne 


daß ein verborgenes Wechſelfieber da ſeye; 


fo erhalte ich eben, da ich dieſes ſchreibe, 
ein neulich vom Herrn Bradley, einem 
Londniſchen Wundarzt, herausgegebenes 
Tractaͤtgen / wo er zu Ende feiner Ant⸗ 
wort, wider die ungereimte Sammlung 
von Arzeneyen des Herrn Dover, mel⸗ 
det / daß die Sieberrinde gleiche gute Wir⸗ 


ckung bey einer cachetiſchen waſſerſüchti⸗ 


gen Frauen gehabt habe; denn da dieſel⸗ 


be von einem Fall, am obern Theil des 


Suffes, eine groſſe Wunde in die Quer bes 
i | 5 2 kom⸗ 
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auch eine trockene und ſchwarze Zunge da. 


N all 
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kommen hatte, und den dritten Tag dar⸗ 


auf ein ſtarckes Fieber, mit ſchnellen und 


ausſetzenden Puls dazu kam, die Zunge 
trocken und ſchwarz, das Anſehen wild, 
das Gemuͤth aber unruhig war, und in⸗ 


zwiſchen der Brand den ganzen Fuß ein⸗ 
nahm; fo wurde durch den Gebrauch der 
Fieberrinde, welche die Krancke alle vier 
Stunden einnahm, nicht nur der Brand 


geſtillet, ſondern auch die uͤbrigen Zufaͤlle 


gehoben. Als aber am fuͤnfften Tag, 
dieſelbe nicht mehr gebraucht wurde, ka⸗ 
men alle ſchlimme Zufaͤlle wieder, und da 


ſich bie Krauceber Sieberrifbe rinnen | 


bediente, wurde fie völlig geſund. 


Aus dieſer Geſchichte, wie auch aus ei⸗ 
nigen von den oben angefuͤhrten erhellet, 
es koͤnne die Sieberrinde nicht nur alleine, 


wenn ein Fieber daiſt, zuweilen ſicher und 


mit guter Wirckung gegeben werden; 
ſondern es ſeye auch dieſes zufaͤllige Fie⸗ 
ber, nicht von der Art der gemeinen be⸗ 

ſtaͤn⸗ 
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man hoffet', daß fie ſich in 
echfelfieber verwandeln, weswegen 
hes denn auch einige Aerzte für ein 


f der 4 iel en ‚der Gebrauch der Sieberrinde 
1 sgemein ſchaͤdlich, und zuweilen auch 
| Bi in dieſem aber, wie die mehr⸗ 
| ara Erfahrung beweiſet, derſelbe alle⸗ 
zeit heilſa 1 geweſen. Doch dieſes iſt ei⸗ 
ne Sache ſo von den Aerzten noch mehr 
N ah z werden ene, Di 


10 PP: Se 
1 HT er 00 


M Ferner verdiene auch von obigen Ge⸗ | 


1 ſchichten angemercket zu werde en, daß ob⸗ 
gleich in 5 der Brand von Wunden 
entſtanden; bey allen doch die erſte und 
vorehmſte Urſache desſelben ihren Grund 
in der Beſchaffenheit! der Säfte gehabt 
habe, ‚und daß daher die innerlichen Arze⸗ 
neyen, heheier und en 1 als e 
e 1 1 18 


In 
3 


indigen Fieber , oder derjenigen / von 


er vol n beſonderer Art halten; weil 
allen, nach der Wahrnehmung 


el ER e 
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Die oben erzehlten Wahrnehmungen, 
von den Nutzen der Sieberrinde in der⸗ 
gleichen Kranckheiten, ſind ſo viel mir wiſ⸗ 
ſend, alle diejenige ſo bisher bekannt ge⸗ 


machet worden, zu welchen aber, aus der 


Practic der Wundaͤrzte dieſer Stadt, 
taͤglich mehrere hinzu kommen, wie ich 


denn erſt kuͤrzlich wieder welche erhalten 
habe. Sollten nun jene ebenfalls, die 


gli cklichen Wirckungen der Sieberrinde bes 
ſtattigen warum ſollten wir dieſelbe nicht 
in einer der gefaͤhrlichſten und unheilba⸗ 
ſten Kranckheiten auch willig und, gerne 
fernerhin gebrauchen, und ihren Erfin⸗ 
der alles Ruhmes und Preiſes würdig 
ſchaͤtzen? | 

Ob ich nun übrigens gleich unter dh. | 
Zahl derjenigen gar nicht gehoͤre / welche 
mit ihren Gedancken zu weit ausſchweif⸗ 
fen, und mit dem was fie wachend traͤu⸗ 
men, an anderer Leben! nnd Geſundheit | 
einen Verſuch machen wollen: fo koͤnnte 


ich doch. noch weiter gehen, und meh⸗ 
8 rere 
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rere Kraͤffte der Sieberrinde anzeigen 
wenn es hier erlaubet waͤre; wenigſtens 
iſt es den Aerzten mehr als zu wohl be⸗ 
kannt / was dieſelbe in Stillung verſchie⸗ 
dener Blutſtüͤrzungen / als im Naſenblu⸗ 


ten, im Blutſpeyen ꝛc. fuͤr Nutzen brin⸗ 


gez daß ſie aber bey aͤuſſerlichen Wunden / 
wo wegen Dunne und Schärfe des Blutes 
ſich die Gefaͤſe nicht zuſammenziehen wol⸗ 
len, ſolches zu ſtillen ſehr dienlich ſeye kan 
ich die Wundaͤrzte aus eigener Erfahrung 
versichern. Ferner habe ich oͤffters geſe⸗ 
hen, daß fie auch da gute Dienſte leiſte, 
wenn die auszuſonderende und andere 


nuutzliche Saͤffte unſeres Leibes auſſer 


dem Blut, gar zu ſtarck flieſſen. 
Was etwann dieſe wunderbare Rinde 
in einigen boͤßartigen Geſchwuͤhren, der⸗ 
gleichen die von den Wundaͤrzten ſo ge 
nannte krebshaffte Schäden (Nomae et 
5 Phagaedaenae) find, und vielleicht in den 
freſſenden Flechten für Wirckung haben 
mochte, kan ich aus eigener Erfah⸗ 

n 34 rung 
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rung nicht anzeigen; doch ſollte ich mei⸗ 
nen, man Fönnte aus der Analogie 
oder Aenlichktit ſchlieſſen daß gleich⸗ 
wie der heiſſe und kalte Brand nichts 


anders als faule, freſſende Schäden find; 


die Sieberrinde wie in dieſen n ſo auch in 
andern dergleichen Kranckhriten, eben⸗ 


fals ihre gute Wirckung haben koͤnnez doch 
wuͤrde man bier, weil man insgemein Zeit | 


hat, an welcher es beym Brand gebricht, 
ohne vorhergehende Zubereitung des gan⸗ 
zen Koͤrpers, und genaue Betrachtung 
desſelben, auch ohne Beyrath eines klu⸗ 
gen Arztes, nichts vorzunehmen haben. 
Ferner hat man hierbey des Hipocratis 
Aus ſpruch, welcher ſich im Anfang ſeines 
Buches von der Kunſt befindet, wohl in 
Betrachtung zu ziehen, wenn er ſaget: 
y dieſes ſcheinet mir das Hauptwerck und 
yidas noͤthigſte bey einer Wiſſenſchafft zu 
ijſeyn, daß man noch verborgene und un⸗ 
„erfundene Dinge, welche bekannt gema⸗ 
uchet zu werden verdie nen, zu erfinden; 

105 un⸗ 
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unvollkommene aber zur Vollkommen⸗ 
ee trachte. Wenn man 
yhingegen dasjenige was andere erſun⸗ 
N hae 10 nur verſpottet, ſelbſt aber 

nichts vei erbeſſert, und dererjenigen, die 
dee es ewas w wi wiſſen, ihre Entdeckungen, bey 
gunwiſſe nden Leuten verkleinert; da wird 
| eh: wire gehen, fo der Wiſſenſchafft 
b aͤglich waͤre; ſondern man giebt 
‚Die mehr feine boͤſe Gemuͤthsbeſchaffen⸗ | 
bei ee ae ge i „ 
nennen. 1. ae | 


| Doch ic wil liefen, und fe ano 


2 


eheilsen Wahrnehmungen ſehen keine Er⸗ 
dichtungen muͤſſiger Köpfe, keine Maͤhr⸗ 
lein alter Weiber, oder pöbelhafte Ruhm⸗ 
redigkeiten / keine bloſe auf eine Hypothe⸗ 
ſe ſich gründende Erzehlungen. noch auch 
landſtreicheriſche Pral lereyen; ſondern 
die Erfahrungen mehrerer ſolcher Leute, 
die in ihrer Kunſt für Meiſter zu halten 


5 at 1100 es 1 * dieſelbe, daß das⸗ 
N | jeni⸗ 
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jenige, was einer entweder von ungefaͤhr, 
oder vermittelſt ſeines Fleiſſes und Nach⸗ 


denckens erfunden, und ſodenn zum ge⸗ 


meinen Beſten bekannt gemachet hat, 
von vielen einſtimmig fuͤr wahr ſeye 
erkennet worden. Gleichwie nun aber 


nach Cicerons Ausſpruch, erdichtete 


Meinungen durch die Zeit vernichtet, 
diejenigen aber fo in der Natur gegruͤn⸗ 
det find, beftättiget werden: ſo wird auch 
dasjenige was bey verſchiedenem Alter 
und Geſchlecht, bey verſchiedener Leibes⸗ 
beſchaffenheit und Lebensart ſeine gute 
Wirckung gezeiget, eben dieſelbe auch, 
in das kuͤnfftige, ſonder Zweifel 
behalten und beweiſen. 


III. Schrei⸗ 


ern 


| m. We ee 4 
e 0 ane u W 0 


Wirglied ber K. G. an de mu € ; 


85 ea: 51 ſtaͤt Leibarzt, 
er re wi von dem er 
Ruben der Sicherrinde, inden Sr 
e a 265 Yet derblattern. * 
5 e use Tractati 
Ki; Nun: 484. p. 583. 
8 if ft nicht ie leicht je eine Srandheit fo 


| e Stuflüfe, purputfar⸗ 1 


be Seen, und andere böfe Zufälle dabeyn 
eim⸗ 


ons vol. xuv, Bart. | 
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einſtellen. Und ich glaube man ſollte be⸗ 
haupten koͤnnen, daß, wenn man in An⸗ 
ſehung der Menge der Krancken einen Un⸗ 

tetſcheid machet, bey dergleichen Umſtaͤn⸗ 
den, und nach der gemeinen Art zu curi⸗ 
ren, wenigere davon kommen, als in der 
Peſt ſelbſten. Kein Mittel kan alſo bey 
dergleichen Ubel vortraͤglicher ſeyn, als 
ein ſolches, das die gute Miſchung des 
Blutes wieder herſtellet, und die verdor⸗ 
bene, brandartige Beſchaffenheit der 


Saͤffte verbeſſert; ein ſolches Mittel aber 
ſcheinet die Sieberrinde zu ſenn. 


Der erſte Autor welcher, meines Wiſ⸗ 
ſens, von dem Gebrauch der Sieberrinde 
in den Blattern, Meldung gethan, iſt 
Doctor Morton, und er raͤth ſolche nur 


beym Abnehmen der Kranckheit', wenn 
das 


b — — — —— —¾—¼ͤ — 
Wenn währenden Ausbruches der Blattern, die 


Kraͤffte des Gifftes, durch einen Speichelſlus oder 
auf eine andere Weiſe zum Theil geſchwaͤchet 
worden, ‚und fi) ſelbige, wenn fie in etwas geru⸗ 

het haben, um die Zeit da die Kranckheit ab⸗ 


FR a Er 
. 


b ſch ne ‚Sieber gelind, 
8 von der Art der Wechſelfieber iſt. 

aber zu dieſer Zeit der Magen nebſt 
ng der duͤnnen Gedaͤrme, auch 


der -mildeften Art der zuſammen fluͤſſen⸗ 


ri hen ſehr überladen ift, ſo hat 5 
| man ſich von dieſem Mittel, wenn man 


es nur bey dieſem Grad der Kranckheit 


19 nicht ſiel zu verſprechen, wo 


* 1 


| Bi bernd rar Wan aus⸗ 
ge⸗ 


a 1 I 53 at 


ö ni Fre F das daher 


aber entſtehende zweyte Fieber gutartig iſt und 
wechſelsweis ab · und zunimmt welche Art eines 
Fiebers / bey der mittleren Gattung der Blattern, 
die der 1 nahe kommen, faſt allezeit 


beobachtet wird: fo kan die Eur am ſicherſten und 


- glädlicften, v vermittelſt der ſo berufenen Sie. 
ihr! erde, bewerckſtelliget werden, als welche 
wie in andern anhaltenden Fiebern, den Reſt des 


Gi.ifftes daͤmpfet, und allen Streit bald beyleget, 
ſo da der Krande nach zweyen oder dreyen To 


= 11 vom Fieber beftevet wird, und ohne einigen 


andern uͤbeln Zufall zu feiner Geſundheit wie⸗ 
* der gelanget 40. Morton N 0 Vario- 
g lie, Cap. 10. DO 5 9 \ 


is, der in den erſten We⸗ 5 


IM 
INN 
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geführet wird. So hat auch der gelehr⸗ 
re und ſcharfſinnige Herr Doctor Sres 
win! da er ſolches ſelbſt gebrauchet, gez 
funden, daß ſelbiges gar nichts nutze, 
wenn nicht vorher die ren a . 
niget worden. | 


Seit der Zeit iſt die gute Wut der 
Sieberrinde im Brand und bösartigen 
Geſchwuͤhren entdecket worden, und Herr 
Monro, welcher daher ſchlos, es moͤgte 
ſelbige auch in den Blattern dienlich ſeyn, 


rieth ſolche, bereits vor geraumer Zeit / 


im erſten Anfall derſelben zu gebrauchen! 
als ein die Schwuͤhrung befoͤrderendes, 
und ein mildes, gutes Eyter hervorbrin⸗ 
gendes Mittel. Haͤtte ich auch gleich kei⸗ 
ne andere Urſache gehabt, ſo wuͤrde ich 
blos um ſeines Anſehens willen bewogen 

0 5 wor⸗ 

In ſeinem an dem gelehrten D. Friend abgelaſ⸗ 

ſenem Schreiben. Comment. de febribus, 7. 
1 Med. Eſſays, Edinburgh. Vol. VI. Art. 10. oder, 


Verſuche und Anmerckungen einer N 
in Edinburg VI. Band 1 
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worden ſeyn, mit dieſer Arzeney/ in eini⸗ 
gen ſchlimmen Sorten dieſer Kranckheit, 


in welchen ſonſt keine gute Schwuͤhrung 


folget , einen Verſuch zu machen; da ich 
aber auch geſehen, daß die Sieberrinde in 


andern Kranckheiteu , wo die gute Be⸗ 
ſchaffenheit des Blutes ſtarck veraͤndert 
war, gute Dienſte gethan, ſonderlich aber 


in bösartigen Fleckfiebern und im Friſel, 


wo ſich ſtarckes Bluten und andere ſchreck⸗ 
liche Zufaͤlle eingefunden: fo ſchlos ich um 
fo viel ehender/ daß fie auch in den Blat⸗ 
tern / bey den naͤmlichen Umftänden, groſ⸗ 
fen Nutzen bringen wuͤrde, ſonderlich aber 
auch um des willen, weil Doctor Monro 


in ſeiner oben angefuͤhrten Wahrnehmung 


uns verfichert, daß auf den Gebrauch der⸗ 
ſelben, die bey verſchiedenen Blatterpa⸗ 


tienten ſich eingefundene Blutfleken( Pete 
chiae) immer blaſſer geworden / und endlich 


vergangen. Ich trug aber um ſo viel we⸗ 


niger Bedencken einen, wenigſtens in un⸗ 


ſern Gegenden, noch neuen Verſuch 
ö e ra ig in 
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in einer Kranckheit zu machen, bey wel⸗ 


cher ſich fo ſchlimme Zufaͤlle ereigneten, 


daß kaum einer durch die gemeine Hei⸗ 
lungsart erhalten wurde: denn daß ich 


mich hier der Worte des beruͤhmten 


Sriends bediene *: wenn es fo weit ge⸗ 
kommen iſt, ſo darf man gar nicht An⸗ 


ſtand nehmen, ob es beſſer ſey, ein zwei⸗ 


felhafftes, oder gar kein Mittel zu ge⸗ 
brauchen; weil das zweifelhafte doch 
vielleicht das Leben erhalten, oder we⸗ 
nigſtens auf etliche Tage verlaͤngern kan. 
Sollte es aber nicht anſchlagen, fo iſt es 
doch nicht uͤbel gethan, mit einem Mittel 
einen Verſuch zu machen, von welchem 
uns bekannt iſt, daß es auch nur einem 
unter tauſenden, Nutzen gebracht habe. 


Der erſte dem ich die Sieberrinde in den 
Blattern gegeben habe, war ein junger 
Herr von vier und zwanzig Jahren, Na: 


mens Hall, welcher zwey Meilen von un⸗ 


Nn 
* 


österr 
* Epiſt. de Purgant. | ! 


in den Kinderblatterrn. 97 1 
ſerer Stadt wohnte. Nachdem ſich deen 
ſelbige bey einem Ball hefftig erhitzet hat⸗ * 
te, zeigten ſich bey ihm die erſten Zufaͤlle N 
der Kinderblattern. Den dritten Tag 
darauf lies er mich ruffen; vorher aber | 

war ihm bereits zu Ader gelaſſen worden, ö 
auch hatte er etwas von Salzen und 
Manna genommen, worauf er zwey⸗ bis | 
dreymal zu Stuhl gegangen war, und her⸗ | 
nach bediente er fich des Decodti nitrofi 1. 1 
Das Blut fo man ihm gelaſſen hatte, ſa⸗ 
he ſehr entzuͤndet aus. Als ich ihn be⸗ | 
ſuchte fande ich die Blattern haͤuffig un⸗ . 
ter der Haut ſtecken, und ſein Leib war 
mit Flecken bedecket; uͤberdem hatte er 
ſtarck aus der Naſe geblutet, auch war x | 
fein. Stuhlgang etlichemal blutig, oder, ı 


De zu reden, er hatte durch dent | 
After viel Blut vonſich gegeben: denn es | 


war lauter Blut und nichts vom Stuhl? 
gang dabey; er hatte einen geſchwinden, 
aber ſchwachen Puls, und in den Lenden 
218 er heffeige Schmerzen. 1 


8 UU 
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Bey dieſen ſo hoͤchſt gefaͤhrlichen Um⸗ 
ſtaͤnden, entſchlos ich mich, ihm die Sie⸗ 


98 


berrinde zu geben, daher er denn alle zwey 


bis drey Stunden einen Scrupel davon 
einnahm, und ſich zugleich zum ordentli⸗ 


chen Tranck, der ſaͤuerlich gemachten Ro⸗ 


ſentinctur bediente. Innerhalb acht und 
vierzig Stunden verlohren ſich die rothen 
Flecken auch lies das Bluten voͤllig nach, 
der Puls wurde mehr voll und gieng da⸗ 
bey langſamer, die Blattern aber kamen 


ſchoͤn hervor. . 


Von dieſer Zeit an hatte es mit der 
Kranckheit nach allen Umſtaͤnden, bis den 
neunten Tag nach dem Ausbruch der 
Blattern, ein gutes Anſehen; und dieſe 


ganze Zeit uͤber ſetzte er den Gebrauch der 


Fie berrinde fort ꝛc. auch hatte er zwey oder 
drey Naͤchte hinter einander etwas vom 
Johannisbrodſafft (Syr. e Mecon.) ge⸗ 
nommen. Den neuten Tag morgens 
traf ich ihn, in Anſehung der Kranckheit / 

ganz 


Wen; 


1 
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EN mohlan:e er war bey gutem Verſtand, | 
auch gieng der Speichel gut, doch ziem⸗ 
lich ſtarck. Um den Mittag fiel er in ei⸗ 
nen Schlaf, da denn feine Waͤrterin aus 
dem Zin mer gieng, und ganz unbeſorgt 
ziemlich lang ausblieb, indem ſie, wenn 
ich mich recht beſinne, zu Mittag fpeifte, 
Als ſie wieder kam, lag er mit dem Kdpf 
unten am Kopffuſſen, und war tod, da er 
denn gar wohl vom vielen Schleim erſti⸗ 
cket ſeyn mag, welchen er, weil er mit 
dem Kopf von ungefaͤhr zu niederig lag, 
4 55 ohne aha hatte aus⸗ 


Ob ben nun gleich, bey der erſten pr 0 
be, mit meinem Patienten einen fo un⸗ . 
glücklichen Ausgang genommen, ſo hatte 
ich doch / meiner Meinung nach Urſache . 
‚genug, mit der Wirckung dieſer 5 * 
zufrieden zu Run Mi 

Bald darauf wurde ich zu he Sohn 5 
Herrn Bates, eines en Pacher 1 
1 N 2 | 0 | 
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zu Hampton Lovat, in dieſer Provinz ge⸗ 
ruffen. Er war bey zwoͤlff Jahr alt, und 
eben jetzt war es der ſechſte Tag der 


Kranckheit. Die Blattern waren zuſam⸗ 
men gefloſſen, und ſahen wie blutige in⸗ 


nen aus; ſeine Bruſt war mit Blut⸗ 


flecken und yurpurfarben Maͤhlern bede⸗ 


cket, dabey hatte er in der Naſe ſtarckes 


Jucken, ſo, daß daher ein Naſenbluten 


zu befuͤrchten war. Vor zwey bis drey 


Tagen hatte er abgereder, und fein Puls 


war ziemlich ſchwach, ſchnell und zitternd. 
Ich verordnete ihm alle drey Stunden ei⸗ 
nen Scrupel vom Extract der Sieberrm⸗ 
de einzunehmen, und alles was er tranck 


lies ich mit Vitrioloͤhl ſo mit genugſamen 


Hollunderſafft ( Syr. Sambuci ) vermi⸗ 
ſchet war, fäuerlich machen. 


. U u U | 


u ee 


Nachdem er zwey Quint von dem Ex⸗ 
tract ver brauchet hatte, deſſen Gebrauch 
die ganze Kranckheit hindurch fortgeſetzet 
wurde, verlohren ſich die purpurfarben 
Mahler; die Blattern kamen Ae 


OR, < r 


* 
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heraus, und die Kranckheit hatte nachge⸗ 
hends, bey ihren verſchiedenen Zeitpun⸗ 
cten / mehr das Anſehen der einzelnen als 
zuſammenflieſſenden Blattern; aber nie⸗ 
mals habe ich bey jemanden mehr Blat⸗ 
tern, welche dabey recht zuſammen ge⸗ 
floſſen waren, nicht nur alleine im Ge⸗ 
ſicht, ſondern auch an den Armen und 
am ganzen Leib geſehen: denn an einigen 
Theilen war die Haut von dem unter ihr 
enthaltenen Eyter ſo angefuͤllet „als ob 


ein Blaſenpflaſter gebraucht worden wa⸗ 


re ſonderlich waren die Arme am Elle⸗ 
bog en bis and die Hand ganz wund; indem 
die : Haut, nachdem das Eyter ausgefloſ⸗ 
fen. war / in ganzen Sinken wie ein ae | 
ſchuh abgieng. e un 3 


um die nünlicheget wurde ich zu e einem 
jungen Mann von ein und zwanzig Jah⸗ 
ren / im Kichſpiel vom Elmley⸗Lovat, 
in dieſer Provinz geholet/ welche beym 
* der Blattern, die ſich be⸗ 


\ 


G eh reits 


hindert daß fie nicht zu einer faulen Jau⸗ 
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reits am zweyten Tag der Kranckheit zeig⸗ 
ten, hefftig aus der Naſe blutete, viel Fle⸗ 
cken hatte, und grauſame Schmerzen in 
den Lenden klagte. Ich verfuhr mit ihm 
auf obige Weiſe, wobey er ſich die ganze 
Krauckheit über wohl befand. Keiner 


von dieſen beeden wurde von einem zwey⸗ 


ten Fieber befallen. 


In den oben angefuͤhrten Faͤllen trau⸗ 
te ich der Sieberrinde allein, nur daß ich 
das Getraͤncke mit der Vitriolſaͤuere, 
ſaͤuerlich machte; aber feit kurzem hahe ich 
ihr den Alaun beygeſetzet, in der Abſicht, 


dadurch noch beſſere Wirkung zu erhalten. 


Denn da ich davorhalte, die vornehmſte 
Krafft der Sieberrinde komme von ihrer 
anziehenden und der Faͤulnus widerſte⸗ 
henden Eigenſchafft her, vermoͤge wel⸗ 

cher fie nicht alleine die veſten Theile ſtaͤr⸗ 


det, ſondern auch dem Blut und den Saͤff⸗ 


ten eine Veſtigkeit gibt, und dadurch ver⸗ 


che 


* 2 rap 
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che werden: ſo hielte ich davor es koͤnnte 
ihr nicht ſonder Nutzen der Alaun bey⸗ 
geſetzet werden, als ein Salz, welches 


gleiche Krafft beſitzet, und daher, wie be⸗ j ! 
kannt, die Krafft der Sieberrinde in an? 
dern Fallen, da man ſie als ein anziehen⸗ 


des Mittel braucht, vermehret. 


Bey Herrn Higgins von Teöney 4 
Serefordſhire, einem jungen Mann von 
vier und zwanzig Jahren, zeigten ſich, 


nachdem er bey ſehr heiſſem Wetter ſtar⸗ | 


cke Bewegung gehabt hatte, die erſten 


Anfaͤlle der Blattern. Sonderlich em⸗ 
pfand er im Rucken hefftige Schmerzen, 


und unertraͤgliche ae Am dritten 
Tag ſeiner Kranckheit, „da ich ihn das 
erſtemal zu ſehen bekam, war ſeine Haut 
mit purpurfarben Maͤhlern bedecket, 


worunter viele ſo gros als ein ſilberner 
Stuber waren, der Puls war klein und 


ſchnell. Deme aber ungeachtet / wagte 
ich es weil er ein vollbluͤtiger junger 


G44 Mann 


— 
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Mann, das Wetter aber ſehr heis war, 
und die Kranckheit von ſtarcker Bewe⸗ 
gung herkam, ihm eine kleine Aderlaſe 
am Arm zu verordnen, da denn ſein Blut 
ſehr zart und hellroth aus ſahe, zugleich 

aber ſchrieb ich folgendes: N 


R. Extr. Cort. Peruv. Pre. Aimid. 
Alum. crud. Scrup. dds, Aqu. 
cinnam, ten, Vnc. feptem Syr. 

Cydon. Fuc. unam M. cap. coch /. 
ina, larga, alternis horis. 


Den folgenden Tag, des Morgens, 
war dieſes Glas verbraucht, da ich ihn, 
beym Beſuch, viel beſſer antraf. Der 
Puls war voll und ordentlich, und die 
Angſt war nebſt dem Ruckenſchmerzen 
faſt voͤllig vergangen. ER 


Nunmehr fiengen fich die Blattern an 
zu zeigen, und. die Maͤhler verſchwanden | 
plotzlich. Den Harn welchen er des Ta⸗ 
ges vorher gelaſſen hatte, hatten ſie un⸗ 


4 e Weiſe „vor meiner Ankunfft 


ausgegoſſen; doch ſagten ſie mir, er ſeye 


ſo roth geivefent , als ob er mit Blut vers 


miſchet Bier, und hätte wie Fleiſchwaſſer g 


F 


Stuhl ers weil ich nun forchte, die 
Oeffnung moͤgte zu ſtarck ſeyn, fo lies ich, 


als ich wieder etwas verordnete, den 
Alaun weg / und nahm dafür die jappa⸗ 

a niſche Erde. Dieſe Mixt ur nun brauch⸗ 

te er die ganze Kranckheit hindurch, oh⸗ 


ne andere Arzeney einzunehmen; ausge⸗ 


| nommen daß ich noͤthig fand, des Abends 

einen beruhigenden Tranckzu geben, wel⸗ 
cher aus etwas wenigem vom Johannis⸗ 
brodſafft, aus einigen Granen Alaun, 
und einem Wernpel vom ana 0 Habe 


berrindebeftand. 


Die ſchlimmen Zufälle eie ſich 


hierauf bald gaͤnzlich; es befiel ihn kein 


zweytes Fieber, und er befand ſich / die 


0 ganze Krauckheit hindurch „erträglich. 


85 Herr 
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Herr Brad ford, ein Pachter zu Clai⸗ 
nes, nicht weit von der Stadt, der ein 
und zwanzig Jahr alt war, wurde eben ſo 
uͤberbefallen, und uͤberſtunde die Kranck⸗ 
heit, ob es ſchon zuſammengefloſſene Blat⸗ 
tern waren, auf gleiche Weiſe, ſehr wohl. 
Ich kam erſt am ſechſten Tag der Kranck⸗ 
heit zu ihm, und ſeine Saͤffte waren da⸗ 
mals von ſo uͤbler Beſchaffenheit daß 
auſſer den Blutflecken, die ſich haͤufig ein⸗ 
fanden, ein Fleck am Schienbein, von 
der Groͤſſe einer Krone, woran er fich ei⸗ 
nen oder zwey Tage vor dem erſten An⸗ 
fall der Kranckheit, geſtoſſen hatte, bran⸗ 
dig geworden war, und der Rand ſah ſo 
dunckelroth aus, daß es ſchiene das 
Ubel wuͤrde weiter um ſich greiffen; dabey 
war fein Hals fo bos, daß er nicht ſchlin⸗ 
gen konne. A 

Ich verordnete ihm eben auch obige 
Mixtur, naͤmlich Extr. Cort. Peruv. Inc. 
dimid. Alum. crud. Scrupul. duos in einem 
halben Pfund Waſſers. 


Er 
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Er nahm hievon alle zwey Stunden, 
zwey ſtarcke Loͤffel voll. Es gieng ſchwer 
her, bis er ſolche anfangs hinunter brach⸗ 
te; doch er achtete es nicht und fuhr da⸗ 
mit fort, und ehe noch das Glas ausge⸗ 
braucht war, beſſerte es ſich ſchon mit dem 
Hals, wie er denn ziemlich wohl ſchlin⸗ 
gen konnte. Den folgenden Tag fiengen 
die Blutflecken an zu vergehen, und bald 
darauf verſchwanden ſie gaͤnzlich; der 
Brand lies auch nach, und ſonderte ſich 
innerhalb weniger Tage ab. Er bedien⸗ 
te ſich dieſer Arzeney die ganze Kranckheit 

2 indr urch und hatte keine andere nöthig. 


Bald nachdem Herr Bradfort geneſen \ 


war, wurde ſeine Schweſter / welche neun⸗ ‚a 


‚sehen Jahr alt war, und ſich bey ihm auf 
hielt, von den sufammenflieffenden Blat⸗ 
tern befallen, wobey ſich viele Blutfle⸗ 
cken und purpurfarbe Mähler einfanden, 
wozu noch ein ſtarcker Blutſturz aus der 
Mutter, Lendenſchmerzen, Br und 

SIDE. 
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groſſe Mattigkeit kamen. Sie nahm auf 
gleiche Weiſe die Jieberrinde mit Alaun, 


die ganze Kranckheit hindurch, ein, und | 


wurde wieder geſund. 
Der Durchfall ſchien mir hier von der 


faulen Beſchaffenheit der Saffte herge⸗ 


kommen zu ſeyn, und deme ungeachtet, 


lies ich mit dem Gebrauch der Mixtur, 


mit guter Wirckung, fortfahren: denn da⸗ 
durch wurden alle ſchlimme Zufaͤlle gemil⸗ 
dert, und in wenig Tagen ganzlich geho⸗ 
ben. Part (aeg? 

Doch das merckwuͤrdigſte Exempel, fo) 
mir vorgekommen, was ſo wohl, die Krafft 
der Sieber rinde in dieſer ſchrecklichen 
Krankheit, als den ganzen Verlauff der 


Krankheit ſelbſt betifft, ift folgendes. 


Eine Magd von Herrn Buttor, in die⸗ 
fer Stadt, empfand die erſten Anfaͤlle der 


Blattern; weil aber die Lendenſchmerzen 


auſſerordentlich ſtarck waren, ſo hielte 
man, zum Ungluͤck, die Kranckheit fuͤr ei⸗ 
| nen 


n 2 


1 
5 
| 
) 


| 
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nen Anfall vom Lendengrieß; dieſemnach 
lies man ihr ſtarck zu Ader, und gab ihr 
Arzeneyen von Mohn und Seife ein. Den 
zweyten Tag nach dem Anfall wurde ich 
das erſtemal geruffen. Die Blattern 
zeigten ſich in unbeſchreiblicher Menge, 
waren klein, und ſahen einer ſtarcken Kraͤ⸗ 
ze aͤhnlich. Ihr ganzer Leib, die Arme 
und Beine waren mit breiten dunckeln 
purpurfarben Flecken beſetzet , wovon ver⸗ 
ſchiedene ſo gros als ein ſechs Stieber⸗ 
ſtuck waren. Ihre Augen ſahen roth aus, 
und waren voller Thraͤnen, ihr ganzes 
Betragen aber zeigte groſſe Beaͤngſtigung 
an, welches ein nicht ſo leicht zu beſchrei⸗ 
bender Zufall, bey allen hitzigen Kranck⸗ 
heiten aber ein ſchreckens voller Vorboth 
if. Ihr Hals war ſo boͤſe, daß ihr das 
Schlingen hoͤchſtens beſchwerlich fiel; 
manchmalen fabelte ſie bey groſſer Unru⸗ 
he. Ferner hatte ſie einen ſtarcken Durch⸗ 
fall, auch gab ſie aus der Mutter viel Ge⸗ 
bluͤte von ih, und der aeg ſchlug 152 
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geſchwind und ſchwach: kurz, ſie ſchien 


ſchon mit einem Fuß in dem Grab zu ſte⸗ 
hen. 


Ich gab ihr ſo viel mit Alaun vermiſch⸗ 


te Sieberrinde, als fie hinab laſſen konn⸗ | 


te. Nach Verfluß von zwoͤlf Stunden 
wurde es mit ihrem Hals beffer, ſo, daß 
ſie ziemlich wohl ſchlingen konnte und 


hierauf nahm ſie innerhalb vier und zwan⸗ 


zig Stunden eine halbe Unze vom Extract 
der Sieberrinde, und zwey Scrupel vom 
Alaun ein. Mit dieſer Arzeney fuhr ich 
ohne Veraͤnderung drey bis vier Tage 


fort, worauf ſie vom Alaun ſo kranck wur⸗ 
de, daß ich weniger von ſolchen nehmen 


muſte, mit dem Extract aber fuhr ich wie 
vorher fort. ö 


Innerhalb dieſer Zeit waren die Fle⸗ 


cken alle verſchwunden, der Blutſturz lies 


nach, und der Durchfall nahm ziemlich ab 
die Blattern kamen gut heraus, und ſie 


warf viel Speichel aus. 


833 
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Die Kranckheit hatte ihren guten Fort⸗ f 


gang / bis den ſechzehenden Tag nach dem 


Ausbruch; aber nunmehr wurde ſie der 
Arzeney uͤberduͤßig, und da beredete ſie ih⸗ 
re Waͤrterin, ſolche bey Seite zu ſetzen, 


welches dieſe bey vier und zwanzig Stun⸗ 
den lang that. Waͤhrend dieſer Zeit nahm 


ſie wenig Fluͤßiges zu ſich; da man aber 


glaubte ſie ſeye ganz ertraͤglich und liege 
in einem ſuͤſen Schlummer, meinte ihre 


Waͤrterin ſie wolle ſelbige nicht beunruhi⸗ 
gen; man konnte aber die Veränderung, 
welche die Beyſeitſetzung der Arzeney und 


dieſe Verwahrloſung verurſachte, nicht ges 
nug bewundern: ihr Puls ſchlug ge⸗ 
ſchwind und ſchwach, ihre Saͤffte aber 


geriethen in den höchften Grad der Faͤul 


nis, ſo, daß ſie, den zwanzigſten Tag, 


vollkommen den heiſſen Brand . 


und ihren Geift aufgab, g 


Dieſes ſind einige Exempel „von vielen 


e ſo ich all könnte, welche die 


wun⸗ 


eg 


m 
— 
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wunderbare Wirckung dieſer Arzeney bez 
weiſen. Ich habe dieſelbe wircklich im er⸗ 


fen Zeitpunct der Kranckheit vielen gege⸗ 
ben, wo ſich die Blutflecken vorher, oder 


zugleich mit den Blattern eingefunden 


haben; andern aber zur Zeit der Schwuͤh⸗ 


rung, wenn die Materie ungekocht und 
waͤſſerig ausgeſehen; und ich kan verſi⸗ 


chern, daß ſolches allezeit mit guter Wir⸗ 
ckung geſchehen. Nunmehr pflege ich die⸗ 
ſelbe durch die ganze Kranckheit hindurch 


zu geben, bis die Blattern völlig vertrock⸗ 
nen, und ich Zeit zu ſeyn glaube, die erſten 


Wege auszureinigen; manchmalen laſſe 


ich ſie auch zwiſchen dem Purgiren etwas 
laͤnger nehmen, wenn ich finde, daß die 
veſten Theile geſchwaͤchet, oder die Saͤff⸗ 
te duͤnne und ſcharf ſeyen. 


Werde ich zu jemanden geruffen, und 
finde ich wegen Gegenwart der Blutfle⸗ 
cken, der purpurfarben Maͤhler, der Blut⸗ 
ſtuͤrze, oder eines frieſelhafften Ausſchla⸗ 
ges, und was dergleichen mehr iſt, * 15 
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gute Beſchaffenheit des Blutes veraͤn⸗ 
dert, und Gefahr daſeye, verordne ich ſo⸗ 
gleich die Sieberrinde. Durch den ſchnel⸗ 
len Puls laſſe ich mich von dem Gebrauch 
derſelben nicht abſchrecken, vielmehr hal⸗ 
te ich es fuͤr hoͤchſtnoͤthig ſelbige einzuge⸗ 
ben, wenn der Puls ſchnell und zugleich 
ſch wach ſchlaͤgt. Indem ich genugſamen 


Grund zu haben meine, daß in ſolchem 


Fall, die veſten Theile ſchwach, die fluͤſ⸗ 
ſigen aber zu einer faulenden n ge⸗ 
neigt feyen. | 

Die erzehlten Faͤlle zeigen, meiner Mei⸗ 
nung nach, ſo wohl als viele andere, die 


mir vorgekommen, daß nichts beſſer und 


geſchwinder das Halsweh, in den Blat⸗ 


tern heile, als die Sieberrinde; auch ha- 


be ich niemalen gefunden, daß ſie in der⸗ 


jenigen Art der Blattern, wo ein Spei⸗ 


chelflus noͤthig iſt, denſelben im gering⸗ 
ſten ſtopfe. 
Wenn im erſten Zeitpunct der Kranck⸗ 


N „die Siebereinde durch den Stuhl 
H weg⸗ 


— — Zz— — 
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wegzugehen ſcheinet, ſo iſt ſolches gar 
nicht ſchaͤdlich, vielmehr habe ich es dien⸗ 
lich zu ſeyn befunden. Denn Hoffmann 

mercket gar wohl an, daß ein natürlicher 


Durchfall öffters die Flecken vertreibe, 


und daß alſo derjenige den die Sieberrinde 


verurſachet, die Wirckung der Natur 
nachahmet, und in ſo ferne dem Arzt in 
ſeinem eigentlichen Amt beyſtehe, vermoͤ⸗ 4 


ge welches er ein Diener der Natur iſt. 


Bey den meiſten, denen ich die Sieber⸗ 
rinde gegebeinhade ich gefunden, daß durch 
ſel⸗ 


Der Durchfall ſollte er gleich ſtarck ſeyn, iſt gar 
nicht zu fuͤrchten * gleichwie in den bösartigen 
Fleck⸗Fiebern der Durchfal die Kranckheit he⸗ 
bet, fo lehret auch die Erfahrung, daß in den boͤs⸗ 
artigen Blattern ein gleiches geſchahe. Hoffm. 
de febr. variolof. Theſ. patholog. $. 12. 


Oer Durchfall ſchadet nicht, wenn wegen unordent⸗ 
licher Beſchaffenheit des Jahrszeit, die Blutfle⸗ 
cken dazu kommen, er iſt vielmehr ein Huͤlfsmit⸗ 


tel, und fuͤhret die boͤſen Säffte am beſten aus. 
Id. ibid. Cautel. $. 16. 


{ 


u nal 


her nicht fo lange gedauert habe; welches 
allerdings wohl in Betrachtung gezogen 
zu werden verdienet. Insgemein habe 
ich mich des Extractes bedienet, welches 
durch Kochung der Rinde, ohne Beyſatz 


eines alcaliſchen Salzes, bereitet wird: 


und zwar habe ich es lieber als das 


Pulver gebraucht; weil ich ſolches fur eben 


fo kraͤfftig halte und der Magen des 
Krancken von ſelbigem nicht ſo beſchwe⸗ 
ret wird, Kindern und zaͤrtlichen Leu⸗ 
ten, welche fur dieſem Mittel leichtlich ei⸗ 
nem Eckel bekommen, habe ich es, unter 
eine Diinne Chocolate gemiſchet, mit gu⸗ 
ter Wirckung nehmen laſſen: denn wenn 
dieſe gehörig verſuſſet worden, laͤſſet es 
ſich durch ſolche am beſten verbergen. \ 


Ob die Rinde auch zur Verwahrung 


oder Vorbereitung bey dieſer Kranckheit 


dienlich ſeye, iſt mir zwar . bekannt; 
B 2 doch 
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ſelbige die Zeitigung ber Blattern befoͤn⸗ 
dert worden, die Kranckheit aber eben da⸗ 


Te —-- nn 
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doch ſollte ich meinen, in Abſicht auf die 


Vorbereitung könne ſolche ihren Nutzen | 


haben. 


Meines Erachtens wird es icht itöthig 
ſeyn, daß ich hier erinnere, wie ich durch 
Anpreißung der Sieberrinde, andere Me⸗ 
thoden oder Arzeneyen, deren man ſich 
ſonſt in dieſer Kranckheit bedienet, gar 


— 


nicht verachte; vielmehr halte ich dafur, 


bey einer fo ſchrecklichen Kranckheit, muͤſ⸗ 
ſe man nichts unterlaſſen, ſo dem Kran⸗ 


cken Linderung oder Huͤlffe ſchaffen koͤn⸗ 
ne. Herr Monro hat bereits deswegen 
das noͤthige erinnert, daher ich denn auch 
den Leſer auf ſeine Schrifft verwieſen 
haben will. 

Obige Wahrnehmungen will ich der 


Welt nicht als neue Erfindungen auf⸗ 


dringen; ſondern weil ich glaube, die 
Kraͤffte aller Arzeneyen koͤnnen nicht befz 
ſer als durch wiederholte Verſuche, und 


durch genaue zuverlaͤßige Beſchreibun⸗ 
gen erkennet werden; als habe ich 1775 


die⸗ 
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dieſe meine Wahrnehmungen bekannt zu 
machen, nicht für undienlich gehalten, in 
der offnung es konnten dieſelben viel⸗ 
leicht zu mehrerer Bekräfftigung deſſen 
dienen was bereits von den Kraͤfften, 
dieſer mit allem Recht ſo belobten Arze⸗ 
neh) geſchrieben worden. 
Worceſter den 10. Merz 
1746 7. 
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IV. 


Herrn Johann Gra / 
Mitglied der K. G. 
Welcher ſich nunmehr zu Sarthagene, 

in Spaniſch Weſtindien aufhält, 
Nachricht von der peruvianiſchen oder 


Jeſuiterrinde, als ein Auszug eini⸗ 
ger geſchriebenen Nachrichten 


welche er von 


Herrn Wilh. Arrot / 


einem ſchottiſchen Wundarzt 


erhalten, 


Der ſelbige an dem Ort ſelbſt, wo ſie in 


Peru waͤchſt, geſammlet hat. 
Mitgetheilet von Phil. Miller, Mitgl. der K. G. ic. 
S. Philoſophical Transactions, Vol. 

XL. Num. 446. p. 81. 


er Baum wovon die Jeſuiterrinde 
D herkommet, waͤchſt im Koͤnigreich 
Peru, in ſpaniſch Weſtindien / und 

wird vornehmlich i in den Provinzen Ban 
yaz 
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Ayavaca und Guenca gefunden, welche 
zwiſchen dem zweyten und fünfften Grad 
der ſudlichen Breite liegen. Dieſer Baum 
iſt hoch und hat einen etwas dickeren 
Stamm als ein Mannsſchenckel iſt; von 
der Wurzel auf gehet er ſpitzig zu, auch 
hat er keine Zweige bis oben am Wipfel, 

| melcher fo regelmäßig waͤchſt, als ob er 
nach der Kunſt beſchnitten wäre, wie er 
denn mit den Blaͤttern eine vollkommene 
halbe Kugel vorſtellet. Seine Rinde iſt 
von auſſen ſchwaͤrzlich von Farbe, und 
manchmalen hat ſie dabey weiſſe Flecken, 
woran ins gemein eine Art eines Moßes 
waͤchſt / den die Spanier Barba nennen. 
Die Blaͤtter ſehen den Blaͤttern unſeres 
Pflaumenbaumes ſehr aͤhnlich; ſind an 
der oberen oder holen Flaͤche dunckelgruͤn, | 
an der untern oder erhabenen aber, roth⸗ 


licht. Das Holz iſt ſo hart, als das % 


Holz unferer gemeinen engliſchen Aeſche, 
und mehr zaͤhe als bruͤchig oder hart. | 
M Es 
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Es giebt vier Sorten von der Rinde die⸗ 


ſes Baumes, welchen die Spanier folgen⸗ 


de Namen beylegen, als naͤmlich Caſca⸗ 
rilla colorada, oder die roͤthlichte Rinde, 
Amarylla die gelblichte, Creſpilla, die 


krauſe, und Blanca die weißlichte; Herr 


Arrot aber konnte nur zwey verſchiedene 
Sorten dieſes Baumes finden, und er 
glaubet, die beeden andern Sorten der 
Rinde kamen vom verſchiedenen Clima 
her, wo fie wachſen, und ſeyen keine bez 
ſondern Arten von Baͤumen. Die Rinde 
welche Color ada und Amarylla genennet 
wird, iſt die beſte, und unterſcheidet ſich 
von der Blanca darinnen, daß der Stamm 
des erſteren Baumes lang nicht ſo dick 
tft, als der vom letzteren, und die Blaͤt⸗ 
ter ſind die oben beſchriebenen; da hin⸗ 
gegen die Blaͤtter der Blanca groͤſſer find, 
und eine mehr hellgruͤne Farbe haben, die 
Rinde aber iſt von dicker ſchwammichter 
Subſtanz, von auſſen weißlicht, und da⸗ 
bey ſo zaͤhe, daß man die Axt Ra 


en ee Tr a 
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peruvianiſchen oder Jeſuiterrinde. r 


thig hat, um ſie vom Baum loszubringen. | 
Es iſt zwar wahr, wenn ſie erſt abgeſchnit 
ten worden, ſo iſt ſie ſo bitter als die be⸗ 
ſte Sorte, und hat gegen die Wechſelfie⸗ 
ber gleiche Wirckung; wann ſie aber tro⸗ 
cken und lange aufbehalten worden, wird 
ſelbige ganz ungeſchmack und untauglich; 
auch iſt zu mercken, daß beede Sorten im 
Curiren von ſicherer und geſchwinderer 
Wirckung ſeyen, wenn ſie noch friſch/ als 
wenn ſie trocken ſind. Da es von der ge⸗ 
meinen Sorte ſehr viel giebt; die beſte aber 
ſehr rar und ſchwer zu bekommen iſt, ſo 
wird von jener jährlich ſehr viel geſam⸗ 
melt, und nur mit etwas wenigem von der 
feinen Rinde nach Panama und von dar 
in Europa geſendet. | Ä 


Der Baum von der Creſpilla iſt eben 
der von der Amarylla und Colorada, er 
mach aber i in einem kalten froſtigen Cli⸗ 

; daher denn auch die Rinde, nicht nur 
al in Anſehung ihrer Krafft, eine Ver⸗ 
. aͤnde⸗ 
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änderung leidet; ſondern fie ſiehet auch 
von auſſen weißlicht aus, ob ſie gleich 
innenher zimmetfarb iſt, und ſoll nicht zur 


Arzeney genommen werden. Dieſe Sor⸗ 


te waͤchſt nebſt der Blanca haͤuffig in der 
Provinz Ayavaca, funfzig Meilen von 
Piura, und zwey und ſechzig von Payta, 
einem Hafen im ſtillen Meer; wie auch in 


Cariamango, Gonſonama und Pimbu⸗ 


ro, von wannen ſelbige insgemein nach 
Payta geſendet, und daſelbſt für die beſte 
verkaufft wird. Die Blanca wachſt auch 
in der Provinz von Quenca und auf 
den Gebuͤrgen Caxamarea: aber die 
wahre, aͤchte und feine Je ſuiterrin⸗ 
de , welche von Farbe roͤthlicht oder 
gelblicht iſt, wird einig und alleine fünf 
Meilen weit von der Stadt Loxa biß auf 
vierzehen Meilen im Umkreis herum, in 
der von den Spaniern insgemein ſoge⸗ 
nannten Provincia de las Calvas, ge⸗ 
funden. Dieſe Stadt liegt zwiſchen zwey 


Fluͤſſen, welche ſich in den groſſen Ma⸗ 
rannon oder Amazonenflus ergieſſen / und 


iſt 


/ 
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iſt von Payta bey hundert Meilen, in ge⸗ 
rader Linie aber bey hundert und 10. ſuͤd⸗ 
oſtwaͤrts von Guayaquil, und dem ge⸗ 
meinen Weg nach, bey zweyhundert 
entfernet. Die Orte um Loxa, wo 
dieſe feine Sorte gefunden wird, ſind la 
Si erra de Caxanuma, Malacatos, Yruta⸗ 
ſigna, VJangana, Manſan amace, la Sier⸗ 
ra de Boqueron, und noch ein Ort ſo 1 
Monfe as heiſſet. 

Die Bäume, ſo die Rinde geben, wach⸗ 
ſen nicht alle auf einem Fleck beyſammen, 
ſondern ſtehen hier und dar in den Waͤl⸗ 
dern mit andern vermiſcht. Man findet 
zwar zuweilen einige beyſammen, alleine je⸗ 
tiger Zeit fü ind fie viel ſeltener als ehedem, 
indem ſehr viele groſſe Baͤume, ſo die feine 
Rinde geben, ganz umgehauen worden, 
um ihre Rinde beſſer abſchaͤlenzu konnen. 

Der Boden, worinnen die befte Sorte 
waͤchſt, iſt insgemein rother, dohniger, 
obe en und vielmals ſtehet 

ſie 
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ſie an den Ufern kleiner Fluͤſſe, ſo Wr 
hen Bergen herabflieſſen. 


Daß dieſer Baum, das ganze Jahr 
hindurch, zugleich blühet und Fruͤchte traͤ⸗ 
get, kommt ganz gewiß von den faſt be⸗ 
ſtaͤndig anhaltenden Regen her, welche in 
den hohen Gebuͤrgen wo er waͤchſt, fallen, 
und wenig oder niemalen nachlaſſen; doch 


iſt in dem niedrig liegenden Land, auf drey 
oder vier Meilen weit, bey einer auſſeror⸗ 


dentlichen Hitze, auch nas und trocken 


Wetter, wie in andern warmen Laͤndern⸗ 


indem die Regen im Dec. anfangen, und 
im May wieder aufhoͤren. Dieſe Jahrs⸗ 
Zeit nennen die daſelbſt ſich aufhalten⸗ 
de Spanier, Temporal, und ſelbige iſt in 


der daſigen Gegend uͤberall einerley; was 


ſie hingegen Paroma nennen, iſt eine kal⸗ 
te, regnichte Witterung, welche überall 
im Gebuͤrge dieſer Gegenden, vom Junio 
an bis in den Nov. ſonderlich aber in der 
Stadt Loxa und den nahe liegenden Or⸗ 

ten 


* ä 
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ten anhaͤlt / woſelbſt ſich Herr Arrot fünf 
und ao. bis 30. Tage aufgehalten / ohne nur 
einmal die Sonne geſehen zu haben, auch 
hat er daſelbſt die Lufft ſo auſſerordent⸗ 
lich kalt gefunden, daß er ſich beſtaͤndig in 
ſeinen Mantel einwickeln und immerzu 
bewegen muſte, um nur warm zu ſeyn. 
Eine ſolche aufferordentliche Kalte, ſo na⸗ 
he an der Linie, iſt den Europaͤernetwas 
unglaubliches; alleine es befindet ſich 
wircklich in vielen Plaͤtzen ſo, welche in 
dieſen Breiten liegen, weil ſie ſo nahe bey 
hohen Gebürgen ihr Lage haben. 


Die beſte Zeit die Rinde zu ſchaͤlen, if 
vom September bis in den November, 
welches auch im ganzen Jahr die einige 
Zeit iſt / da es in den Gebuͤrgen eine Zeit 
lang zu regnen aufhoͤret. Wenn ſie einen 


Fleck gefunden haben, wo es am meiſten 


dieſer Bäume giebt, bauen fie vor allen 
für die Werckleute Hutten, und ſodenn 
eine andere groſſe Huͤtte, worein man Ne. 
t e Rin⸗ 
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Rinde leget, um fie für der Mäffe zu be⸗ 


wahren und trocken zu erhalten; alleine 


fie laſſen fie daſelbſt, fo viel moͤglich, nur 


eine ſehr kurze Zeit liegen, indem ſie ſchon 


vorher, vom Platz wo die Baͤume wach⸗ 
fen, durch den Wald einen Weg aus⸗ 


hauen , der ſich zuweilen auf drey bis vier 


Meilen erſtrecket, und zu dem naͤchſten 
Pflanzort, oder zu dem naͤchſten Pacht⸗ 
haus, im niedern Land fuͤhret, wohin 
ſie, wenn es der Regen erlaubet, die 
Rinde bringen, um ſie zu trocknen. Wenn 
dieſe Vorbereitung geſchehen, verſehen fie 
jeden von den Indianern, welche die Rinde 
ſchaͤlen mit einem groſſen Meſſer und ei⸗ 
nem Sack, der bey funfzig Pfund von 
der gruͤnen Rinde enthalten kan. Zwey 
Indianer nehmen allezeit einen Baum, 
von welchem ſie, ſo weit als ſie vom Bo⸗ 
den an reichen koͤnnen, die Rinde abſchaͤ⸗ 


len oder abziehen. Hernach nehmen ſie 


einer halben Elle lange Knebel, welche ſie an 
den Baum mit geſchmeidigen Weiden 5 
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einem ſchicklichen Abſtand, wie die Sproſ⸗ 

ſen einer Leiter, anbinden; und ſo ſteigen 
ſie bis an den Wipfel hinauf, da denn der 
Indianer welcher unten ſtehet, dasjeni⸗ 
ge ſammelt was der andere abſchaͤlet. 
Dieſes nehmen ſie wechſelsweis vor, und 


fo gehen fievon Baum zu Baum, bis ihr 
Sack voll iſt, welches für einen Indianer, 


wenn ſie genug Baͤume haben, insgemein f 
ein Tagwerck iſt. Hiebey iſt mit aller Sorg⸗ 
falt zu beobachten / daß man die Rinde nicht 
nas abſchaͤle; ſollte es aber ja geſchehen, 
mus ſolche ſogleich in das platte Land ge⸗ 
bracht werden, damit ſie trockene, ſonſt 
verliehrt fie ihre Farbe wird ſchwarz, und 
faulet; liegt ſie auch eine Zeit lang in der 
Hütte „ ohne ausgebreitet zu werden, ſo 
laufft ſie gleiche Gefahr. Indem alſo 
die Indianer mit dem Abſchaͤlen beſchaͤf⸗ 
tiget ſind, muͤſſen ſolche die Maulthiere, 
wenn es das Wetter erlaubet, in den 
ana bringen, wo fie getrocknet or | 
oll 


| 
| 
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ſoll, welches geſchiehet, wenn man ſie in 
freyer Lufft ausbreitet, und oͤffters um⸗ 
wendet. | 


Herr Arrot machte einen Verſuch und 
ſendete bey funfzig Seroons aus den 
Waͤldern nach der Stadt Loxa, wo er 
ſolche in ein groſſes offenes Haus legte, 


und unter einer Bedeckung trocknete, ſo 


daß ſie niemalen der Sonne oder Nacht⸗ 
lufft ausgeſetzet war, in der Meinung, 
durch die Soñe daͤmpfe ein Ziemliches der 
zaͤrteſten Theile aus, die Nachtluft aber 
waͤre ihr ſehr ſchaͤdlich; alleine er fand, | 
daß die auf dieſe Weiſe getrocknete Nin⸗ 
de, lange keine fofchöne friſche Farbe hätte 
als diejenige, ſo an der offenen Lufft ge⸗ 
trocknet worden. Seiner Muthmaſſung 
nach, wird dieſe beſte Sorte bald ein En⸗ 


de nehmen, oder es wird wenigſtens ſehr 


ſchwer ſeyn, ſolche zu bekommen, weil nicht 
nur alleine die bewohnten Gegenden ſehr 
entlegen find, und in die Waͤlder, worin? 

nen 


ang 
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nen ſie waͤchſt, faſt nicht zu kommen iſt; 
ſondern weil auch ein Mangel an India⸗ 
nern ſeyn moͤgte, welche ſolche ſchaͤlen, 
weil ſie taͤglich, wegen des harten und 


grauſamen Verfahrens der Spanier, ſo 
abnehmen, daß innerhalb weniger Jah⸗ 
re / ihr ganzes Geſchlecht in dieſem Land zu 


Ne en wird. 


SE Arrot ſaget/ daß die ia Nine 
de, welche ſich gleich der Zimmetrinde zu⸗ 
ſammen drehet, und welche man in En⸗ 


geland ſehr hoch achtet, indem man da⸗ 
vor hält fie feye von den Aeſten geſchaͤlet 


worden und dahero beſſer und wirckſa⸗ 


nicht ſo viel eintrage, als ihre Sammlung 
Muͤhe und Koſten verurſachet. Auch hat 
er mich berichtet, daß wenn die Rinde von 
; einem Saum abgefehälet worden ſelbiger 
3 5 neun⸗ 


Heilung der Sieber, nichts anders 
feye, als die Rinde der jungen Bäume, 
welche ſich ſo zuſammen drehe, weil ſie ſehr 

duͤnne ift, und daß die Rinde der Zweige 
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neunzehen bis zwanzig Jahr noͤthig habe, 
bis er wieder wachſe, welches gerade das 
Gegentheil von demjenigen iſt, ſo Doctor 
Oliver in den Transactionen Num. 290. 
ſaget. Dieſem fuͤgte er auch noch bey, 
daß die Frucht keineswegs einer Kaſta⸗ 
nie gleiche, wie eben dieſer Doctor da⸗ 
ſelbſt meldet; ſondern ſie ſeye vielmehr ei⸗ 


ner Schote aͤhnlich, worinnen ein Saa⸗ 


men enthalten, der wie der Hopfenſaa⸗ 


me ausſehe, und daß er etwas davon 


nach Engeland geſendet habe. 


Er konnte mir nicht ſagen, wie es zu- 
gegangen, daß die Jeſuiter dieſer Rinde 
habhaft geworden, und man ſie nach ih⸗ 
nen genennet habe, ausgenommen, daß 
ſie ſelbige vielleicht zuerſt nach Europa 
gebracht, und ſich fuͤr die Erfinder ihrer 
Kraͤffte ausgegeben haben. Doch ver⸗ 
ſicherte er mich auch, wie man zu Loxa ins⸗ 
gemein glaubte, es waͤre ihre Krafft und 
ihr Nutze den Indianern bereits bekannt 

ge⸗ 


N 
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geweſen / ehe und bevor ein Spanier zu 
ihnen gekommen, und daß fie fich derſel⸗ 
ben bedienet haͤtten / die Wechſelfieber da⸗ 
mit zu heilen, welche durch dieſes ganze, 
ſoungeſunde Land, ſehr gemein waͤren. 


— 
! 
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„ a 
Herrn de la Condamine 
Nachricht von dem Fieberrinden⸗ 2 
bam, . 
85. Memoires de P Acad. Royale des ae N 


u ces 1738. 319. der Holländie en \ \ # 
ſchen Ausgabe. . 


Nen man meine Neiſe von Guito N 
nach Lima, zum Beſten der Com⸗ N 
pagnie, fuͤr noͤthig hielte, und \ | 
sh wegen der Regenmonate nichts 
vornehmen konnten, reiſete ich den acht⸗ f 
zehenden Januarii 4737. von Quito ab, 5 
J 2 dune 
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und waͤhlte von den beeden Wegen, ſo von 


m | 
1 dieſer Stadt nach Lima giengen, der eine 
| u | nämlich durch Guayaquil, der andere aber 


durch Cuenſa, den letzeren, welcher zwar 


baum in Augenſchein zu nehmen, von 


ſchlechte Kenntnis haben. Herr de Juſ⸗ 


ö der laͤngſte und beſchwerlichſte iſt; alleine 
0 ich bekam dadurch Gelegenheit durch Lora 
1 zu gehen, und daſelbſt den Sieberrinden⸗ 
1 welchem wir bisher in Europa eine ſeht 


ſieu einer von unſerer Reiſegeſellſchafft, 


Doctor von der mediciniſchen Facultaͤt zu 


paris und Bruder der beeden Academi⸗ 


ften, dem ins beſondere anbefohlen war, 


botaniſche Wahrnehmungen zu machen, 
gab mir einige hiſtoriſche und phyſicali⸗ 


ſche geſchriebene Anmerckungen mit, wel⸗ 


che dieſen Baum betrafen, und erlaͤutert 
IN zu werden verdienten; auchnahmichüber 
1 mich, ihme Nachricht von der bequem⸗ 


ſten Jahrszeit zur Reiſe, welche er nach 


nicht 


Loxa vornehmen wollte, zu geben; weil 


nicht nur alleine der Sieberrindenbaum, 


ſondern auch eine groffe Menge anderer 


und ſeltener Pflanzen, der Neugierde ei⸗ 
nes Botaniſten daſelbſt eine reiche Ernde 
versprechen. Obige Anmerckungen ha⸗ 
ben mir, bey der Unterſuchung welche ich 
anzuſtellen Gelegenheit gehabt habe, und 
die ich nun mittheilen will, gute Dienſte 
gethan. r 


| 4 Lora, oder Loja, welches mit einem in 
der Spaniſchen Sprache gewöhnlichen 
Hauch aus der Kehle ausgeſprochen wird, 


iſt eine kleine Stadt / welche Mercatiller 


einer der Capitaine von Gonzale Pizar⸗ 
re, in einem ziemlich angenehmen Thal, 


am Flus Catamayo angeleget hat. Die N 


beeden Mittaghoͤhen der Sonne ſo ich 


daſelbſt, den dritten und vierten Februa⸗ 


rü 1737, wahrgenommen habe, kommen 


in fo ferne mit einander uͤberein, daß man 


daraus beſtimmen kan ihre Lage fene in 
einer mittägigen Breite von vier Graden 
„„ und 


8 
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und nicht gar einer Minute, und alſo um 
ſiebenzig Meilen mehr ſuͤdwaͤrts/ als Quiz 
to lieget. Meiner Beurtheilung nach, iſt 
ſie faſt unter dem naͤmlichen Meridiano, 
bey achtzig Meilen von der peruaniſchen 
Kuͤſte; die Hoͤhe ihres Bodens aber iſt 
ungefähr im Mittel zwiſchen der Höhe 


der Andiſchen Gebirge und den Thaͤlern 
der Kuͤſte. Der Mercurius den wir be) 


acht und zwanzig Zoll hoch, in einer Ebe⸗ 
ne mit der See, und in einer nordlichen 
Breite von acht Graden, zu Manta in ei⸗ 
ner Breite von einem Grad, und zuCollao, 


den Hafen von Lima, in einer ſuͤdlichen 


Breite von zwoͤlf Graden; auf den hoͤch⸗ 
ſten Bergen aber, wo es hinzukommen 
möglich iſt, funfzehen Zoll hoch beobachtet 
haben, ſtunde zu Loxa, den dritten Februa⸗ 
rii gegenwärtigen 1737. Jahres, ein und 
zwanzig Zoll und einer Linie hoch, woraus 
zu ſchlieſſen, wenn man zwiſchen den verz 
ſchiedenen Verſuchen, ſo wir in bekann⸗ 
ten Hoͤhen gemachet haben, einen Ver⸗ 
a gleich 


= 
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gleich anſeller, daß Lora bey achthun⸗ 


dere duthenhoherals die See lege Das 
Elima iſt daſelbſt ſehr gelinde, und die 


Heer 0 fon ch are ende 
nicht für unertraͤglich angegeben werden. 
eee e -DIO St 1 9, Sir ih 
Die befteSiebereinde, wenigstens die bez 
lobteſte, wird auf dem Berg Cajanuma 
1 5 9 Meilen ſud⸗ 
värts von Loxalieget , und von daher iſt 
auch die erſte / ſo nach Europa gebracht 


worden, gekommen. Es iſt noch nicht 


funfzehen Jahre, daß die Handelsleute 


ſich von einem Notario ein Zeugnis geben 
lieſſen, daß die Sieberrinde, welche fie kauff⸗ 


ten / von Cajnuma ſeye. Den dritten 
des verwichenen Monats Februarii be⸗ 


ae mich auf dieſen Berg, und hielte 
mich di 


Ef iR 
e Nacht uͤber, zu oberſt auf dem⸗ 


ſelben, bey einem Mann auf, der aus 


den kad wer uud beöisegen dan 
feine sehnund ausgeschlagen har um 
her bey den Siebereindenbäumen zu ſeyn, 


banner ese es haz 
iin 4 fol 
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als die Rinde ſammlet, und folche vers 
handelt. Auf dem Weg, an dem Ort 
ſelbſt, und auf meiner Zuruckreiſe, hab 
ich Zeit genug gehabt, verſchiedene dieſer 
Baume zu ſehen und zu betrachten, und 
an dem Ort ſelbſt einen Entwurff einer 


Zeichnung, von einem Zweig mit ſeinen 


Blättern, von den Blumen und den Saa⸗ 
men, welche in allen Jahrszeiten zugleich 
darauf angetroffen werden, zu machen. 
Ich brachte des andern Tages ver⸗ 
ſchiedene bluͤhende Zweige mit nach 
Loxa, welche mir dazu dienten meinen 
Entwurf auszuzeichnen / und nach der Na⸗ 
tur zu mahlen, und die Zeichnung habe 
ich dieſer Nachricht beygefu get. 


. 


dieſe drey Sorten waͤren nur in Anſehung 


ihrer 
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ihrer Krafft unterſchieden; die weiſſe 
hätte gar keine, die rothe hingegen ſeye 
beſſer als die gelbe, uͤbrigens aber ſeyen 
die drey Sorten dieſer Baͤume wirklich 
nicht voneinander unterſchieden. Aber 
mein Wirth zu Cajanuma, welcher ſein 
Leben auf dieſem Berg mit Abſchaͤlung 
der Bäume hinbrin get, hat mich verſi⸗ 
chert, und andere Leute, welche in die⸗ 
ſer Sache die beſte Nachricht haben, be⸗ 
zeugten mir ebenfals, daß die gelbe und 
rothe Rinde, in Anſehung der Blume ih⸗ 
res Baumes, ihres Blates und ihrer 
Frucht, keinen merklichen Unterſchied wie⸗ 
fen, ja auch die Rinde ſelbſt, ſeye von 
auſſen nicht unterfchieden , und man koͤn⸗ 
ne durch das bloſe Anſehen, von auſſen, 
fie nicht voneinander unterſcheiden; auch 
erkenne man nur erſt die gelbe Rinde, wenn 
n ſie anſchneide, weil fie nicht ſo hoch⸗ 
farbig, und etwas zaͤrter iſt. Ubrigens 
wachſen ſie/ die rothe und die gelbe bey ein⸗ 
ander, auch fammelt man beede Rinden 
8 J 5 ohne 
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ohne Unterſchied, ob man gleich der ro⸗ 
then aus einem Vorurtheil den Vorzug 
giebt; wenn ſie aber trocken werden iſt 
der Unterſchied noch geringer. Eine wie 
die andere ſiehet obenher gleichbraun aus, 
und dieſes iſt das ſicherſte Kennzeichen 


von der Güte der Sieberrinde, und die 
ſpanniſchen Kaufleute nennen ſolches 
Envezprieta. Auch will man ferner ha⸗ 
ben, daß fie oben rau und ſchorbig ſeye, 
und ſich brechen laſſe. et 


Was den weiſſen Sieberrindenbaum 


anbelanget, ſo hat mich der naͤmliche 


Mann verſichert, daß ſeine Blaͤtter mehr 


rund, und nicht ſo glatt als der anderen 


ihre, ja gar etwas rau ſeyen; auch iſt 
feine Blume weiſſer, der Saame groͤſſer, 


und die Rinde aͤuſſerlich weißlicht. Er 
waͤchſt insgemein zu oberſt auf dem Berg, 


und niemalen findet man ihn mit dem gel⸗ 
ben und weiſſen vermiſchet, welche vor⸗ 


nehmlich um die Mitte, an holen engen 


Or⸗ 
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Orten, und insbeſondere in bedeckten 
Gegenden wachſen. Dieſemnach fragt 
es ſich, ob der Unterſchied, den man 
andi ae ene mchte VI 


ee Aae bac 


wacht t die are 1925 3 ae an 
mit meiner Muthmaſſung ziemlich uͤber⸗ 
einſtimmet. Mein kurzer Aufenthalt zu 
5 Loy a hat m ir nicht erlaubet/ den Unter⸗ 
ſchied der Farbe, der Krafft und der 
Sorten felbft 3 zu unterfüchen dieſes haͤt⸗ 
Zeit und Verſuche, fuͤrnemlich aber das 
Au eines Botaniſten erfordert; daher 
den hoffen wollen, wir werden durch 
Reife des Herrn . dieſe Nach⸗ | 


richten erhalten. | 
nnn nd 
Der Sieberrindenbe um e 1 8 


in der Ebene gefunden / er treibet gera⸗ 
| ” 


N. 
3 
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de in die Hoͤhe, und kan ſchon in der 
Ferne von allen Seiten her erkennet wer⸗ 
den, weil ſich ſein Wipfel uͤber die an⸗ 
dern, nahe ſtehenden und ihn umgebenden 
Baͤume erhebet: denn man findet die 
Sieberrindenbaͤume nicht haufenweis 
beyſammen ſtehen, ſondern ſie wachſen 
zerſtreuet und einzeln, zwiſchen andern 
Sorten von Baͤumen. Wenn man ſie 
wachſen laͤßt, werden ſie ſehr dick, und 
es giebt einige ſo dicker als ein Mann 
ſind; und die von mittelmaͤßiger Dicke, 
haben einen Durchmeſſer von acht bis 
neun Zollen. Heut zu Tage aber iſt es 
etwas ſeltenes, wenn man einen der ſo 
dick waͤre, auf dem Berg antrifft, von 
welchem die erſte Sieberrinde hergekom⸗ 
men. Die Bäume von denen die erſte 
Sieberrinde genommen worden, und wel⸗ 
che ſehr dick waren, ſind nunmehr alle 
abgeſtanden, weil ſie ganz abgeſchaͤlet 
worden, wovon die alten Baͤume gewis 
* ver⸗ 
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verderben, und eben ſo hat die Erfah⸗ 
rung gelehret, daß zwar nicht alle, doch 
einige junge Baͤume abſtehen, wenn ſie 
abgeſchaͤlet worden. Man bedienet ſich 
hiezu eines ordentlichen Meſſers, welches 
man mit beeden Haͤnden hält, und da⸗ 
mit die Rinde, ſo hoch als mam reichen 
kan, anſchneidet, und hernach ſo tief als 
| möglich, unter beſtandigem Andrüden 
deſſelben, herabfaͤhret. Es iſt nicht 
glaublich, daß die Bäume, fo man in 
der Gegend gefunden, wo die erſten ger 
fanden, weniger Krafft als die alten 
haben ſollten, indem die Lage und das 
Erdreich einerley iſt: der Unterſchied, 
wenn er nicht zufaͤlliger Weiſe entftanden, 
kan einig und alleine vom verſchiedenen 
Alter herkommen. Der haͤuffige Ge⸗ 

brauch aber der Rinde, iſt Urſache, 
daß man nunmehr lauter junge Bäume 
findet. Ich habe keinen geſehen, der di⸗ 
cker als ein Arm, oder höher als zwoͤlf 
bis 
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bis funfzehen Schuh geweſen, und die⸗ 
jenige ſo jung abgehauen werden, trei⸗ 
ben wieder aus der Wurzel. 


Man hat mir zu Zora geſaget, daß 
ehedem die dickeſte Rinde den Vorzug 


gehabt hätte, und felbige mit Fleis als 


die koſtbarſte aufbehalten worden ſeye, 
heut zu Tage aber wird die zaͤrteſte für 
die Beſte gehalten. Man ſollte glauben, 
dieſes ſeye ein Vortheil fuͤr die Kaufleu⸗ 
te, weil ſich die zaͤrteſte beſſer zuſammen⸗ 
druͤcken laͤßt, und alſo in den Saͤcken und 
Felleiſen, in welche man fie halbzerſtoſ⸗ 
ſen hinein packet, weniger Raum ein⸗ 
nimmt; alleine es hat mich ein Vorſte⸗ 
her der engliſchen Compagnie vom ſtil⸗ 
len Meer, zu Panama, wo alle Sieber⸗ 
rinde, welche nach Europa gefůhret wird, 
durchmus, verſichert, daß der Vorzug, 
welchen man heut zu Tage der zaͤrteſten 
Rinde giebt, ſeinen guten Grund habe, 
und 
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und eine Folge von der chymiſchen Anz 
terſuchung und den Proben ſeye, welche 
mit beederley Rinden in Engeland ge⸗ 
machet worden; auch iſt es ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß weil die dicke Rinde ſo 
ſchwer zu trocknen iſt / auch leicht feucht 
wird und lange fo bleibet, ſelbige daher 
nicht mehr in ſolcher Achtung ſeye. Man 
hat insgemein die irrige Meinung, wenn 
die Rinde ihre Krafft behalten ſoll, ſo 
müffe der Baum im abnehmenden Mond, 
und gegen Morgen zu, geſchaͤlet werden; 
und als der lezere Vicekoͤnig von Peru, 
der Marquis von Caſtel Suerte, einen 
Vorrath von der Sieberrinde von Bora 
kommen lies, um ſolche bey feiner Ruck⸗ 
reiſe nach Spanien mitzunehmen, wur⸗ 
de von einem Notario, ſo wohl hieruͤber, 
als auch zum Beweis, daß ſelbige auf 
dem Berg Cajanuma geſammlet wee 0 
ein e EN Le 
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Die meiften deren Gefchäfte darinnen 
beſtehet, daß ſie die Rinde ſammeln, ha⸗ 


ben nunmehr dieſes Vorurtheil abgele⸗ 


get; weil ſie ſonſt drey Vierteljahre lang 
nichts zu thun haben wuͤrden, und ſo 
machte es auch mein Wirth zu Cajanu⸗ 
ma, welcher mich verſichert hat, daß es zu 


allen Jahrszeiten gut ſeye die Rinde zu 


ſammeln, wenn es trocken Wetter waͤ⸗ 
re, und daß die Rinde, wenn ſie geſchaͤ⸗ 
let worden, etliche Tage lang an die 
Sonne geleget werden muͤſſe, auch, wenn 
ſie gut bleiben ſoll, nicht ehender einge⸗ 
gepacket werden duͤrfe, als nachdem ſie 
ganz trocken geworden; dieſer Umſtand 
aber ſeye vornaͤmlich zu beobachten, und 
ich halte ſolches allerdings fuͤr ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich: denn wenn man ſolches nicht 
beobachtet, und die Rinde wird vor dem 
Einpacken nicht unterſuchet, fo findet 
man öfters welche, ſo ſchimlicht iſt, und 
da en die Kaufleute mehr die Schuld 

da⸗ 


' 
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davon dem Mond, als der Nachlaͤßig⸗ 
keit derjenigen beyzulegen, } welche folche 
nicht mit gehörigen Fleis getrocknet ha⸗ 


| 


ben. Mit einer umſtaͤndlichern Beſchrei⸗ 


bung der Rinde werde ich mic) nicht auf⸗ 


halten, indem fie in Europa bekannt ge⸗ | 


aug iſt. | . 


43 


Dir Blätter Reben auf einem Stiel 5 
der bey einen halben Zoll lang ift, fie glaͤn⸗ 
zen und find ſchoͤn grun, oben dunkler 


und unten heller; im Umkreis ſind ſie 


eben, und wie ein Lanzeneiſen geformet, Ä 


unten rund, oben aber fptig;. in der 
Mitte find. fie anderthalb oder zwey Zoll 
breit / und dritthalb oder drey Zoll lang. 


Mien durch ſie gehet, der Lange nach, 
eine Ribbe, fo oben erhaben oder rund 
und dabey glänzend dunkelroth iſt, ſon⸗ \ 
derlich in derjenigen Halfte, welche ge⸗ 
gen den Stiel ſtehet, und dieſe Farbe zie⸗ 
het ſich auch manchmalen durch das gan⸗ 
ze Blat wenn es reif geworden Die 
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Hauptnerven ſtehen wechſelsweis gegen⸗ 
einander uͤber, lauffen miteinander in 
einer Weite von drey oder vier Linien 
parallel fort, und machen mit der mitt⸗ 
leren Ribbe ſpizige Winkel, welche ſpi⸗ 
ziger als ein halbrechter ſind; am Rand 


des Blates aber endigen ſie ſich, indem 


ſie parallel in die Runde gehen. Einige 
von den Eingebohrnen des Landes be⸗ 
haupten, die Blaͤtter von der beſten Chi⸗ 
nachina, ſeyen nicht ſo glatt, ja gar 


etwas wollicht, dergleichen aber habe ich 


nicht geſehen. 


Jeder Aſt vom Gipfel des Baumes 
endiget ſich mit einem oder etlichen Blu⸗ 
menſtraͤuſſen, deren Blumen, ehe ſie ſich 
öffnen, wegen ihrer Form und blaulicht⸗ 
grauen Farbe, den Lavendelblumen aͤhn⸗ 
lich ſehen; wenn ſie ſich aber oͤffnen, aͤn⸗ 
dert ſich ihre Farbe. Der gemeine Stiel, 
worauf ein Blumenſtraus ſtehet, kommt 
aus den Winkeln der Blätter, und thei⸗ 
ak let 
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let ſich in mehrere kleinere, wovon ſich 
jeder mit einem Kelch endiget, ſo in fuͤnf 
Theile zerſchnitten iſt, worinnen eine 

Blume fizet, welche faſt eben ſo gros und 
eben ſo geformt iſt als eine Hiacinthen⸗ 
blume. Sie beſtehet nämlich aus einer 
fieben bis neun Linien langen Roͤhre, 
die ſich oben ausbreitet, und ordentli⸗ 
cher Weiſe in fuͤnf, manchmalen auch 
in ſechs Theile getheilet iſt, welche inner⸗ 
lich ſchoͤn carminroth, in der Mitte hoch 
und dunkel, und gegen den Rand zu blaſ⸗ 
ſer ſind, am Rand herum ſelbſt aber ha⸗ 
ben ſie gleichſam einen ausgezackten weiſ⸗ 
ſen Saum, welchen man nicht gewahr 
wird, wenn man die Blume nicht genau 
betrachtet. Zu unterſt aus der Roͤhre 


kommet ein weiſſer Stempfel, der oben 


ein grünes laͤnglichtes Haͤuptlein hat und 
bis dahin reichet, wo ſich die Blume 
theilet, auch von fünf Faͤden umgeben 
iſt / worauf blasgelbe Zuͤnglein ſtehen, 
welche im Inneren 1 ſind. 10 
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fe Röhre iſt von auſſen unreinroth und 
mit weißlichten Haͤrlein bedecket. | 


Wenn die Blume vergangen, erhebt 

ſich der Kelch in der Mitte wie eine Oli⸗ 
ve, auch wird er groͤſſer und zu einer 
zweyfaͤcherigen Frucht; wenn dieſe ver⸗ 
trocknet, wird ſie kuͤrzer und runder, und 
endlich theilet ſie ſich von unten nach 
oben in zwey halbe Schalen, zwiſchen 
welchen eine Scheidewand iſt, und in⸗ 
nenher ſind ſie mit einem gelblichten, glat⸗ 


ten und dünnen Haͤutlein ausgefuͤttert, 


aus welchem ſogleich die roͤthlichten plat⸗ 
ten und gleichſam blaͤtterigen Saamen⸗ 
koͤrner herausfallen, von denen viele 
nicht uͤber eine halbe Linie breit ſind. Sie 
haben einen ſehr duͤnnen Rand, in der 
Mitte aber ſind ſie dicker und dunkler von 
Farbe, auch iſt in dieſen dickeren Theil 
das Pflaͤnzlein zwiſchen zweyen Haͤut? 
lein enthalten. Dieſe Saamenkoͤrner, 
welche mir im Kleinen, den Saamenkoͤr⸗ 
nern 
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nern des Ulmenbaumesrähnlich zu ſeyn 
geſchienen/ ſizen ſchuppenweis, an einem 
laͤnglichten, und an beeden Enden ſpizi⸗ 
gen Mutterkuchen veſte, und dieſer Mut⸗ 


terkuchen haͤngt an jeder Seite an der u 


Scheidewand an; der Form nach ſieht | 
dieſer einem Haaberkorn ahnlich; doch 
iſt er laͤnger und duͤnner, auch etwas 
platt, und hat der Laͤnge nach an der 


Seite, wo er mit der Scheidewand 1 


ſammenhaͤngt, eine Kerbe, an der ge⸗ 
genuͤberſtehenden Seite aber iſt er rund 
und etwas rau. | 


Es iſt ſehr ſchwer dieſe Saamenkörk 5 
ner, an den Baum ſelbſt/ vollkommen 
reif zu finden; wenn ſi ſie reifen er werden. 
fietroden, und die Bewegung vom Wind 
machet ſie ausfallen, ſo, daß man am 
Zweig nur allezeit die hervorkommende 
Frucht findet, welche, wenn die Blume 
nur . kuͤrzlich abgefallen, noch grün 
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ift, oder man trifft nur die trockenen und 
leeren Saamencapſeln an. 


Aus dieſer Beſchreibung iſt leichtlich zu 
erſehen, wie ſchlecht die erſten Autoren, 
fo von der Sieberrinde geſchrieben, dieſel⸗ 


bige gekannt haben, welches ſonderlich 
aus dem Tractat des Sebaſtian Badus, 
eines genueſiſchen Arztes, wahrzuneh⸗ 


men ift, der den Titel fuͤhret Anaftafis 
Corticis Peruniani, ſeu Chinae Chinae 


defenſio. 


Den Americanern iſt der Gebrauch der 
Sieberrinde bereits vor den Spaniern be⸗ 
kannt geweſen, und ſo viel aus einem 
Schreiben des Anton Bollus zu erſehen, 
welches ein genueſiſcher Kauffmann ge⸗ 
weſen, der im Land ſelbſt gehandelt hat, 
und welchen Sebaſtian Badus angefuͤh⸗ 
ret; ſo haben die Eingebohrnen im Land 
dieſes herrliche Mittel fuͤr den Spaniern 
lang verborgen gehalten; und ſolches iſt 
auch ſehr ee indem ſie noch 

heut 


heut zu Tage dieſe ihre Uberwinder nicht 
leiden koͤnnen. Sie bedienten ſich aber 
derſelben, wie man ſaget, ſo, daß ſie die 
zerſtoſſene Rinde einen Tag lang im Waſ⸗ 


fer einweichten, und das Waſſer hernach 


alleine, ohne die Rinde, den Krancken zu 
Es iſt auch eine alte Sage, fuͤr deren 
Warheit ich eben nicht ſtehe, daß die A⸗ 
mericaner die Entdeckung dieſes Mittels 
den Löwen zu dancken hätten, welche nach 
der Meinung einiger Naturkuͤndiger, eis 


ne Art eines Wechfelfiebers haben ſollen. 1 


Man ſaget / daß die Einwohner des Lan⸗ 


des wahrgenommen, wie dieſe Thiere die 


Sieberrinde freſſen / und alſo haͤtten ſie 
folche in den Fieberanfaͤllen welche in die⸗ 


ſem Land was gemeines find, eingenom⸗ 
men und auf dieſe Weiſe ihre heilſame 
Kraft kennen lernen. Im Vorbeygehen 


will ich hier zugleich anmercken, daß die 
americaniſchen Loͤwen viel kleiner als die 
R e afri⸗ 


— 
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africaniſchen, und von ſolchen ganz un⸗ 
terſchieden ſeyen; was aber die Tieger 
anbelanget, ſo habe ich in America ſehr 
groſſe geſehen, welche von den africani⸗ 
ſchen gar nicht anche zu schie f 
nen. 

Ob nun gleich die Kraft der Sieberz 


rinde den Spaniern von Loxa bekannt 


geworden, und man ſolche im ganzen Land 
umher gebrauchet, wie aus verſchiedenen 
Zeugniſſen zu ermeifen*, blieb fie doch 
lange verborgen, und die gute Wirckung 


dieſes Mittels wurde erſt beruͤhmt, als 


die Gräfin von Chinchon/ Vicekoͤnigin von 
Peru an einem hartnaͤckigen 1 
a | | ie⸗ 


* Unter andern hat D. Joſeph Sauſto de la Eur⸗ 
va, der zu Loxa gebohren worden, wo er ver⸗ 
ſchiedene Aemter gefuͤhret, und im Jahr 1718, 
76. Jahr alt, geſtorben iſt, zu D. Andreas de 

Munibo, dem Weihbiſchoff zu Lima geſaget , 
von welchem auch ich es gehoͤret habe, daß / als 
fein Vatter aus Europa dahin gekommen, und 
ehe man noch die Sieberrinde zu Lima kannte, 
dieſes Mittel zu Lora bereits in allgemeinem 
Gebrauch geweſen. 
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Fieber / etliche Monate lang kranck lag oh⸗ 
ne davon genefen zu können. Sebaſtian 
Badus erzehlet ſolches (Lib. L. cap. 2. * 
ohne die Zeit dabey zu bemercken, indem 
er nur blos meldet, es moͤgte, zu der Zeit 
als er ſolches ſchrieb, etwann dreyſig 5 
wants Sabre ſeyn. | 


Ich habe dieſe Zeit entdecket/ wie ii in 
folgendem; zeigen werde; es war aber im 
| dir 1638 / ein Jahr vorher ehe die Regie⸗ 
ig des Grafs Chinchon zu Ende gieng, 
welcher ſolche den ſiebenzehenden De⸗ 
RES 1639 niederlegte als dieſes Mit⸗ 
tel, welches faſt das einige iſt deme man 
mir Recht den Namen eines Specifici 
beylegen kan, bekannt wurde; ob nun 
gleich! dieſe Geſchichte ſchon bekannt genug 
iſt ſo will ich ſie doch hier, mit einigen 
neuen Umſtaͤnden / anfuͤhren. Der Stadt⸗ 
richter von Zora, eine Kreatur des Graf 
Chinchon, vernahm daß die Vicekoͤnigin 
an einem hartnaͤckigem Fieber darnieder 
K 5 kiger 
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läge, und ſchickte alſo dem Vicekönig ſei⸗ 
nem Patron, etwas von der Sieberrinde, 
mit der ſchrifftlichen Verſicherung, daß 
er für die Geneſung der Gräfin gut ſtuͤn⸗ 
de, wenn man ihr dieſes Fiebermittel ein⸗ 
geben wuͤrde. Der Stadtrichter wurde 
alſo ſo gleich nach Lima beruffen, damit er 
ſelbſt zeigen moͤgte, wie viel man einneh⸗ 
men muͤſſe, und wie die Rinde zuzuberei⸗ 
ten ſeye, und nachdem man an andern 
Krancken einige gluͤckliche Proben gema⸗ 
chet hatte, nahme die Vicekoͤnigin die Ar⸗ 
zeney ein, und wurde geſund. Hierauf 
lies ſie ſogleich von der naͤmlichen Rinde 
einen guten Vorrath von Loxa bringen, 
und wie Badus ſaget, ſo geſchahe ſolches 
auf Anſuchen der Stadt Lima, welche ſie 
darum bitten lies. Jedoch dieſem mag 
ſeyn wie ihm will, ſie theilte die Arzeney 
ſelbſt an alle diejenige aus, ſo derſelben 
noͤthig hatten, und alſo wurde ſie dazu⸗ 
mal unter dem Namen des Pulvers der 


Graͤfin bekannt. Da ſie aber einige Mo⸗ 
nate 
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nate darauf nicht mehr damit bemuͤhet 
ſeyn mogte, uͤbergab fie das noch übrige 
den Herren Jeſuitern, welche die Arze⸗ 
ney ebenfals umſonſt auszutheilen fort⸗ 
fuhren, und daher bekam ſie den Namen 
des Jeſuiterpulvers, welchen ſie lange 
noch in America und Europa behalten 
hat. Nicht lange darauf ſchickten die Je⸗ 
ſuiter / von Lima, bey ſich ereignender Ge⸗ 
legenheit, durch den Oberprocurator der 
Provinz Peru; welcher nach Rom reiſe⸗ 
te, einen guten Theil davon an den Car⸗ 


dinal von Lugo / der von der naͤmlichen 


Geſellſchafft war in deſſen Pallaſt ſie 
ſolche anfangs austheilten, welches nach⸗ 
gehends in der Apothecke der Geſellſchafft 
zu Bom geſchahe, da ſie denn eben auch 
die gute Wirckung / wie zu Lima hatte, 
und den naͤmlichen Namen behielte, oder 
auch das Pulver des Cardinals genennet 
wurde: den Armen gaben ſie ſolche um⸗ 
Bi; R NO aber muften ſo viel an Geld 
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dafür geben, als ſie wog, damit davon 


die Fracht bezahlet werden konnte, wel⸗ 
ches noch immer zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts geſchahe; man ſaget auch 
noch, daß der naͤmliche Procurator der 
Geſellſchafft, als er, um nach Rom zu 
reiſen, durch Franckreich gieng, dem Koͤ⸗ 
nig Ludwig XIV. der damals noch Dau⸗ 
phin war, das Fieber mit dieſer Rinde 
vertrieben hab 4 

Als im Jahr 1640. den Graf und die 
Graͤfin von Chinchon nach Spanien zu⸗ 
ruckgekommen waren, verkaufte Doctor 
J. de Vega, ihr Arzt, welcher ſie beglei⸗ 


tet, und einen Vorrath von der Sieber⸗ 


rinde mitgebracht hatte, das Pfund da⸗ 
von, zu Sevilien, um hundert Realen, 
und man machte den naͤmlichen Verſchluß 
damit, auch behielte ſie noch immer ihr 
Lob, bis die noch nicht abgeſchaͤlten Fie⸗ 
berrindenbaͤume ſeltener wurden, da denn 
die Einwohner von Loxa aus Gewinn⸗ 
ſucht, und weil fie nicht fo viel * 

E | | onn⸗ 
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konnten / als man in Europa verlangte, 
verſchiedene andere Rinden unter das e⸗ | 


nige miſchten / was ſie davon auf die Meſ⸗ 


ſen zu Panama ſchickten; als man aber 
ſolches innen wurde, wurde die Siebers 
rinde von Lora fo verſchrien daß man 


kaum mehr einen halben Piafter* für das 

Pfund geben wollte, wofür man vorher, 

zu Panama, vier bis fünffe, 2 zu = 
vilien zwoͤlfe bezahlte. en 


Im Jahr 1600, blieben etliche tauſend 


Pfund zu Piura, und am Ufer von Pay⸗ 


ta, welches der naͤchſte Hafen bey Lora | 
ift, liegen, ohne daß fie jemand hätte einz 
| ſchiffen wollen, welches der Anfang vom 
Ruin der Stadt Bora war, indem dieſe 


Stadt heut zu Tage ſo arm iſt, als reich 
fie ehedem geweſen, da 155 Ade 
a Wer 45 
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den Sransbfiihen Mine aus, 


RR 


* Enn Sicher hach Realen und wacht ſo viel 5 
als fuͤnf Livres und etliche Souls der heuti⸗ 
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Unter den vielen Ninden, welche oͤffters 
unter die Sieberrinde gemiſchet werden, 


und die man noch darunter miſchet, um 


ſie ſchwerer zu machen, und mehr zu ha⸗ 
ben, iſt eine der vornehmſten, die Rinde 
des Sperberbaumes ( d’Alizier ) welcher 
aber vom Geſchmack mehr anziehend, von 
Farbe innenher roͤther und auſſen weiſſer 
iſt; alleine diejenige womit man, wegen 
ihrer Aehnlichkeit mit der wahren noch 
beſſer betruͤgen kan, iſt eine Rinde, ſo 
man Cucharilla nennet, und von einem 
im Land bekannten Baum kommet, der 
vom Fieberrindenbaum weiter nichts aͤhn⸗ 
liches hat als die Rinde, unterdeſſen iſt 


fie doch zu unterſcheiden, und Kenner laſ⸗ 


ſen ſich nicht betruͤgen. Es iſt ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, dieſe Rinde Cucharilla, ſeye 
diejenige ſo wir Chacrille nennen. Um 
nun dieſem Betrug vorzubauen, gebraucht 
man ſeit einigen Jahren die Vorſicht, 
welche man ſonſt nicht hatte, jeden Balz 

len 


NN 


„ <a 
len insbeſondere zu befichtigen, und zu 


beſchauen, wovon ich ſelbſt zu Payta ein 


Zeuge geweſen. Ungeachtet dieſer Vor⸗ 
ſicht aber, muͤſſen doch die Kaͤuffer, wel⸗ 
che groͤſtentheils und vielmals keine Ken⸗ 
ner ſind, und niemals, oder faſt niemals 
ſelbſt nach Zora gehen, und daſelbſt kauf⸗ 
fen, ſich einig und alleine auf die Ehrlich⸗ 


keit der Verkauffer zu payta und Guaya⸗ 
quil verlaſſen, welche oͤffters auch ihre 


Waare nicht aus der erſten Hand haben, 


und ſolche eben ſo wenig kennen. Es wuͤr⸗ 


de eine der Mʒajeſtaͤt des Catholiſchen Rö- 
niges allerdings wuͤrdige Aufmerckſamkeit 
ſeyn wenn eine in ihrer Art einige, und zu 


Erhaltung des menſchlichen Geſchlechtes 
fo nützliche Handlung, durch kluge An⸗ 
ordnungen geſichert würde. 1 


Man findet taͤglich auf dem nämlichen 
Berg von Cajanuma, nahe bey Loxa, und 
in den benachbarten Gegenden der naͤm⸗ 


lichen Kette von Bergen / neue Sieberrin⸗ 


den⸗ 


kraͤfftig befunden, oder daß ſolches aus 
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denbaͤume; als nämlich zu Ayavacca⸗ 


bey dreyſig Meilen ſudweſtwaͤrts von 
Loxa. Dieſe Sieberrinde wird gelobet, 
und ſeit einigen Jahren iſt viel davon ver⸗ 
kaufft worden; diejenigen aber ſo dieſe 
Handlung treiben, und einen neuen Strich 
Landes entdecken, wo es viele dieſer Baͤu⸗ 
me giebt, ſind ſehr ſorgfaͤltig ſolches ge⸗ 
heim zu halten. Man hat auch den Sieber⸗ 
rindenbaum an verſchiedenen, ziemlich 


weit von Loxa entlegenen Orten, entde⸗ 
det: namlich in der Gegend Rio Bamba, 
bey 40. Meilen nordwaͤrts von Loxa, um 


Cuenſa herum, welches um einen Grad 
weiter nordwaͤrts als Zora und mehr nach 
Oſten lieget, und denn auch in den Gebuͤr⸗ 
gen von Jaen, funffzig bis ſechzig Meilen 
ſuͤdoſtwaͤrts von Loxa. Seit einigen Jah⸗ 
ren iſt die letzere nach Europa gekommen; 
alleine zu Panama gilt ſie nicht viel, es 
mag nun ſeyn daß man ſelbige nicht ſo 


einem 
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einem Vorurtheil geſchehe / ſo iſt es baſelbſt 
chen derag) wenn man weis / daß im 
Hafen zu Cherepe die Caſcarilla einge⸗ 
ffet worden, welches der ordentliche 
er i auf den die Sieberrinde von Jaen 
im er um den Verkauff derſelben zu 
hp Man ſaget alle Sicberrinde von 
Jaen, ſeye von der weiſſen Sorte, wovon 
oben Meldung geſchehen. 


egen der Menge der Siebereinde, fo 
9 0 nach Europa kommet, hat man 
in ganz Peru die Meinung, es werde ſol⸗ 
che ein guropa zum Särben gebrauchtzman 


haben oder nicht, ſo iſt ſolches 
doch eine alte Meinung: denn von der 

eit an, da dieſelbe wegen des Betrugs 
der in Lora damit vorgegangen / in uͤb⸗ 
uf gekommen, ſagt man; die Kauf⸗ 
leute b on Europa hätten darüber gekla⸗ 
get, daß lilche weber in den Fiebern noch 


1 imgarben, die * Krafft mehr haͤt⸗ 
5 E . L te. 


mag n nun aber ehedem eine Probe damit 
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te. Der Mann bey welchem ich auf dem 
Berg Cajanuma uͤber Nacht geblieben, 


hat mich berich tet, daß er einige Schnupf⸗ 


tuͤcher biſamfarb gefaͤrbet habe, nachdem 


er ſolche drey Tage lang in der angebrüh⸗ 


ten Sieberrinde liegen laſſen, ſie wuͤrde aber 
ordentlicher Weiſe, im Land nicht darzu 


| gebrauchet. 


Der Name Muinquina iſt america⸗ 
niſch, die Rinde aber welche dieſen Na⸗ 
men in Luropa traͤget, iſt weder in Peru 
noch auch in Lora felbften bekannt, aufz 
ſer unter dem Namen Corteza oder Co⸗ 
ſcara von Loxa, oder welches noch ge⸗ 
meiner iſt, Coſcarilla, Rinde von Loxa, 
oder die zarte Rinde. (petite Ecorce) Der 
Name Jeſuiterpulver iſt eben ſo wenig 
mehr im Gebrauch als die Namen Sie⸗ 
berholz / Palo de Calenturas; es giebt 
aber auch noch einen andern, und in ver⸗ 
ſchiedenen Provinzen des mittaͤgigen A⸗ 
merica ſehr bekannten und beruͤhmten | 

Baum, 
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Baum, welcher Guina Quina, und in 
der Provinz Maynas, am Ufer des Ma⸗ 
ranon, Tatche genennet wird. Aus die⸗ 
fen Baum trieft, wenn er angeſchnitten 
wird, ein wohlriechendes. Harz / und ſein 
Saame, ' welchen die Spanier / Pegitas 
de Guina Ouina! nennen, hat die Form ei⸗ 
ner Bohne oder platten Mandel, 3 
ſtecket gleich ſam i in einem doppelten Blat, 

auch enthalt er zwiſchen dem Kern und 
der aͤuſſeren Bedeckung / etwas von die⸗ 
ſem aus dem Baum triefenden Harz, und 
wird vornehmlich zum raͤuchern gebraucht, 
welches man für ſehr geſund und kraͤfftig 5 
haͤlt; doch iſt er ehedem viel höher: als, 
heut zu Tage geachtet worden; ich ha- 
be bereits durch andere Gelegenheit et⸗ 
was von dieſem Saamen nach Stan 
reich gefehichet, und werde auch mit die⸗ 
ſer Schrifft etwas davon uͤberſenden. Be 

Im Kloſter des heiligen Sranciſei zu 


Carixa, in der n Charcas iſt ein 
us 
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aus dieſem Holz Quina Quina gemach⸗ 
te Kreutz, ſo funfzehen Schuh hoch iſt, 


und drey aus demſelben verfertigte Naͤgel 


hat, welche an den Armen und am Fus 
des Kreutzes ſtecken, und wie uns der Pa⸗ 
ter Mendoza, ein Franciſcaner berichtet 
ſo haben ſolches die erſten Miſſionairs im 


Jahr 1616, gefunden. 


Der Pater Calancha, ein Auguſtiner, 
behauptet in feiner Chronick , es wäre 
ſolches vom Apoſtel St. Thomas ſelb⸗ 
ſten eingeſetzet worden. Dieſer Baum 
waͤchſt in verſchiedenen Provinzen von 
Oberperu gar haͤuffig, als naͤmlich in der 
Gegend von Chuquizaca oder la Pata de 
Tarya de Miſque, de la Plaz ꝛc. und die 
Miſſtonairs haben ihm die Namen des 
Kreutzbaumes, des Baumes der Waͤgel 
und Wunden unſeres Heilandes beygele⸗ 

| get. 


6. cap. 21. pag. 121. col. 2. 
** Chron. Aug. Peruy. Tot. I, Lib. 2. cap. 3. P. 
222. Col. I. 
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get. Die Eingebohrnen des Landes ma⸗ 
chen aus dem harzigen Gummi, oder aus 
dem Balſam des Baumes, Rollen, wel⸗ 
che ſie zu Potoſi und zu Chuquizaca ver⸗ 
kauffen, wo man ſich derſelben nicht nur 

alleine zum Naͤuchern, ſondern auch zu 
anderem Arzeneygebrauch bedienet, indem 
man ſowohl Pflaſter als auch ein Oehl 
daraus bereitet, auch brauchen fie dieſel⸗ 
ben ohne alle Zubereitung, und da tra⸗ 
gen ſie ſolche nur in der Hand und drehen 
ſie beftändig herum, um ſo wohl die Aus⸗ 
dünſtung zu befördern, als auch die Ner⸗ 
ven zu ſtaͤrcken, und bey denjenigen ſo mit 
dem Podagra behafftet find, die Gelen⸗ 
cke wieder gangbar zu machen, wovon fie 
viele Exempel anführen. Die Tuͤrcken 
bedienen ſich des Labdami auf gleiche 
Weiſe. Nun iſt noch übrig zu zeigen, 
warum die Rinde von Loxa in Europa 
und in den übrigen Welttheilen, den Ort 
wo fie waͤchſt alleine aus genommen, den 
Namen Guinquina En habe. U 

3 
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Unter den uͤbrigen Kraͤfften, welche 
dem von uns oben beſchriebenen balſami⸗ 
ſchen Baum, den die Eingebohrnen des 
Landes allezeit, und nachgehends auch die 
Spanier, Quina Quina genennet haben, 
wird die vornehmſte der Rinde zugeſchrie⸗ 
ben, welche man fuͤr ein vortrefliches Fie⸗ 
bermittel hielte. Ehe der Baum von Lo⸗ 


xa entdecket worden, war der andere, 


weil er das dreytaͤgige Fieber heilte, ſehr 
beruͤhmt, und die Jeſuiter von de la Paz 
oder Chuquiabo ſammelten die Rinde da⸗ 

von, welche ſehr bitter iſt, mit aller Sorg⸗ 
falt, und pflegten ſolche nach Rom zu ſen⸗ 


den, woſelbſt ſie unter ihrem wahren Na⸗ 


men Quina Quina ausgetheilet, und wider 
die Wechſelfieber gebrauchet wurde. Nach⸗ 
dem nun aber die Rinde von Lora auf 
gleiche Weiſe nach Europa und nach Rom 
kam, wurde das neue Fiebermittel mit dem 
alten verwechſelt, und als das von Bora 


den Vorzug erhielte, hat es des erſteren, 


wel⸗ 
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ſenheit gekommen, Namen behalten; der 


Name Caſcarilla , oder zarte Rinde, wel⸗ 


chen die Rinde von Lora führte, ſcheinet 


derſelben gegeben worden zu ſeyn, umſie 
von einer andern zu unterſcheiden, welches 


ſonder Zweifel diejenige geweſen woraus 
das alte Fieber mittel beſtund. 


6 NT 0 = Kr REN £ PR. 5 5 i 
Badus hat beede Bäume miteinander 


verwechſelt, weil er den alten nicht. ger 


kannt hat / und daher kan er dasjenige, 


was fein genueſiſcher Autor ſaget, mit 


andern Nachrichten nicht vergleichen. 


Praeter corticem, ſchreibt Badus, ſunt 


qui dicunt ineſſe eandem virtutem , we 


gandis febribus, ſemi ni arboris illius, 
quod patrio ſermone ſeu Hiſpano dicunt 
| Pipitas de Quina; eftque fimile, aiunt, 
ſemini Cucurbitae. . non conuenit cum 
eis Bollus, qui ait arborem ſponte ſua 
naſci negatque inſuper, ineſſe ei fru- 
cus ullos .. . Addit idem Bardi, reſinam 

quo- 


welches nunmehr faſt ganzlich in Wergefz 
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quoque ineſſe arbori ſeu cortiei, neſcio 
an ſit ſupparis virtutis cum cortice & illo 

ſemine. Bad. Anaſt. Cort, Per. Cap. 1. 


Zu Bora und Lima habe ich von den 


Einwohnern des Landes, auch ſo gar 


von den älteften, wenig Nachricht von 
dem was die Entdeckung der Sieberrinde 
anbetrifft, erhalten können, das meiſte 
was ich im vorigen davon angeführet, 
habe ich einer fpanifchen Handſchrifft zu 
dancken, ſo in der Apothecke der Geſell⸗ 
ſchafft der Jeſuiter von St. Paul zu 8 ima, 


in gaͤnzlicher Vergeſſenheit und im Ver⸗ 


borgnen lag, mir aber von dem Pater 
Bertram Herbert, einem Franzoͤſiſchen 
Jeſuiten, in der naͤmlichen Stadt, be⸗ 
kannt gemachet worden. Dieſe Hand⸗ 
ſchrifft welche nur blos einen lateiniſchen 
Titel und Vorrede hat, fuͤhret die Auf⸗ 
ſchrifft: De Cortice Quinae Quinae et 
de Loxa, etſi diverſarum arborum vni- 
formis virtutis. Aus einer im Werck ſelbſt 

W an⸗ 
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angeführten Stelle erhellet, daß der Au⸗ 
tor ſolches im Jahr 1696. geſchrieben ha⸗ 
be, und am Ende ſtehet 1699. Der Au⸗ 


tor iſt Dom Diego de Herrera, welcher 


im Jahr 1712 oder 13, nach allgemeiner 


einem Alter von beynahe hundert Jah⸗ 
ren, geſtorben iſt, fo, daß dieſer damals 


lebende Sexibent, welcher ganz Peru { 
durchſtrichen, wie er an verſchiedenen 
Orten in ſeinem Werck verſichert, als ein 


Augenzeuge, von den meiſten Nachrich⸗ 


ten ſo er uns mittheilet, gelten kan. Die⸗ 


ſe Handſchrifft war, wie der Autor ſelbſt 


bezeuget / ein Theil eines groͤſſeren Wer⸗ 
ckes indem es nur das vierte Kapitel des 


weitlaͤuftigen dritten Buches von den 
Pflanzen und andern zur Arzeney dienli⸗ 
chen Dingen von peru iſt. Das ganze 
Werck ſo in vier Bücher abgetheilet war, 
führte den Titel: Circa materias Perua- 


us ne de thermis, de aquis, de 


L 5 „ DIOE- 


ge aller die ihn gekannt haben, in 
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morbis endemiis regionalibus, etc. Ich 
habe nicht das geringſte davon in Wine 


ausfindig machen koͤnnen. 


Was die Abſtammung des Namens 
GQuina Guina betrifft, fo giebt uns der 
namliche Autor folgende, ſehr unwahr⸗ 
ſcheinliche Nachricht davon, indem er ſa⸗ 
get, daß die Saamen des ſo genannten 
balſamiſchen Baumes, alſo koͤnnten ges 


nennet worden ſeyn, wegen ihrer Aehn⸗ 


lichkeit ſo ſie mit offenen Wunden haben, 
dergleichen fuͤnfe in dem Schild von Por⸗ 
tugall unter dem Namen Guinas vorge⸗ 
ſtellet werden. Dieſe Abſtammung ſcheinet 
nicht nur alleine gezwungen zu ſeyn, und 
ſtimmet gar nicht damit überein, daß es, 
wie der Auctor ſelbſten zugiebt, eine aus⸗ 


gemachte Sache ſeye, daß naͤmlich der 


Name Guina ſeinen Urſprung von der al⸗ 
ten Sprache von Peru habe; unterdeſ⸗ 
ſen hat mir doch niemand in Lima, und 
anderer Orten, von denenjenigen ſo die 

Spra⸗ 
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Sprache vollkommen verſtunden, ſo viel 


ich auch fragte, ſagen koͤnnen, was dann 
in ſelbiger das Wort Quina heiſſe. In 


einem alten Woͤrterbuch der Sprache 


Quichoa, wie dieſe Sprache der alten 
peruaner zur Zeit der Ingas genennet 
i wurde, welches Woͤrterbuch zu Lima im 
Jahr 1614. gedruckt worden, habe ich das 
Wort Quina ai gefunden, welches heut 
zu Tage nicht mehr im Gebrauch, und 
auch ſelbſt den Eingebohrnen des Landes 
nicht bekannt, indem ihre Sprache durch 
| Untermiſchung der Spaniſchen ſehr ver⸗ 
ändert worden; in dem Woͤrterbuch aber 
wird es durch das Spaniſche Mantelilla 
India uͤberſetzet / welches eine Art eines 
Mantels oder einer Kappe bedeutet, de⸗ 
ren ſich die Eingebohrnen zu bedienen pfle⸗ 
gen Da die Sprache Guichoa ſehr wenig 
Wörter hat, und in felbiger, um dieſen 
. Mangel zu erſetzen / faſt kein Wort iſt, 

wu nicht, auf eine metaphoriſche e 

e 
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verfchiedene Dinge bedeute ſo laͤſſet fich 
ſehr wahrſcheinlich vermuthen, daß Qui⸗ 
na ai, welches insgemein einen Mantel 


anzeigte, auch ſo viel als Rinde heiſſe, 


wenn die Rede von einem Baum iſt, oder 
wenigſten, kan es ehedem ſo viel bedeutet 
haben. Den geringen Unterſchied in der 
Endigung, welcher in den Woͤrtern ſo von 
einer Sprache in eine andere aufgenom⸗ 
men werden was gemeines iſt, halte ich 
fuͤr nichts. Sollte dieſe Abſtammung 

Beyfall finden, fo iſt in Anſehung der 
Wiederholung Guina Guina keine 
Schwierigkeit uͤbrig, indem dergleichen 
Wiederholung in dieſer Sprache, ſonder⸗ 
lich aber in Benennung der Pflanzen was 
gar gemeines iſt. So pflegen ſie verſchie⸗ 
dene andere Pflanzen mit ſolchen verdop⸗ 
pelten Namen zu benennen, als Vira 


Vira, Pinco Pinco, Saya Saya, Mo: 


co Moco da ſie denn durch dieſe Verdopp⸗ 

lung eine mehrere Krafft der Pflanze an⸗ 

zeigen wollen. Geſetzt nun alſo, Obi 
hei 
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heiſſe auf indianiſch fo viel als Rinde, fo 


wuͤrde Quina Quina fo viel als vortreff⸗ 


liche Rinde, oder Die Rinde aller Runden 
bedeuten. 5 . V. 


Es gehet ubrigens der Sieberrinde, wie 


es faſt allen gemeinen und wohlfeilen Mit⸗ 
teln, in dem Land wo ſie wachſen und 
N leichtlich zu haben ſi find, zu gehen pfleget. 
In Peru ſtehet fie, uͤberhaupts davon zu 
reden / in ſchlechter Achtung, auch braucht 
man ſie wenig: ja zu Lima fuͤrchtet man 
ſich vielmehr davor und bedienet ſich der⸗ 


ſelben wenig, noch weniger zu Quito, und 


zu Loxa faſt gar nicht. Zu Puerto Viejo ha⸗ 
be ich einem ſpaniſchen Creolen, der ſchon 
einige Monat das Fieber hatte, etliche mal 
von einer Sieberrinde, die ich aus Franck⸗ 
reich mit gebracht hatte, etwas eingege⸗ 
ben und damals fande ich in dieſer Stadt, 


welche von Dora etlich und ſechzig Meilen, | 
und nahe bey Guayaquil liegt / wo mit der 


Siebertinde ein ſtarcker En getrieben 


wird, | 
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wird, keinen einzigen Einwohner der je⸗ 
mals von dieſer in der Naͤhe wachſenden, 
und in den ubrigen Welttheilen ſo beruͤhm⸗ 
ten Arze ney, haͤtte reden hoͤren. 


Die Abbildung des Saamens vom Sie: 
berrindenbaum, welche ich meiner Nach⸗ 
richt beygefüͤget habe, iſt an dem Ort ſelbſt 
und an dem Tag verfertiget worden, da 
ich verfchiedene Zweige des Baumes, fo 
auf den nachgelegenen Berg, wo der 
Baum waͤchſt, mit den Blaͤttern, Blu⸗ 
men und Fruͤchten geſammelt worden, 
nach Loxa gebracht habe. Ich habe in 
meiner Nachricht angezeiget, daß es ſehr 
ſchwer ſeye dieſen Saamen, an dem Baum 
ſelbſt, völlig reif zu finden, weil er bey 
ſeiner Zeitigung trocken wird, und aus 
ſeinem Gehaͤuſe ausfällt ‚Daher bin ich 

gezwungen worden, diejenigen Saamen⸗ 


koͤrner, fo ich abgebildet habe, aus ihren | 


noch nicht völlig reifen Gehaͤuſen heraus 


zu nehmen, und da diejenigen ſo ich nach Li⸗ 
N ma 
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ma mitgebracht habe, unterwegs nas und 


hernach ſehr trocken geworden, habe ich 
fie in das Waſſer geleget, um ſie aufquel⸗ 
len zu machen, als ich meinen erſten Ent⸗ 
wurf davon copirte um ſolchen der Aca⸗ 
demie zu uͤberſenden, da ich denn keinen 


unterſchied wahrnehmen konnte, wie je⸗ 


der ſehen wird, wenn man die Saamen, 
ſo ich nach Sranckreich geſchicket, mit der 
Abbildung vergleichen will. 


Nachdem ich wieder in! Quito 1 


men, habe ich Gelegenheit gehabt, neuen 


Saamen von Loxa kommen zu laſſen, in 
der Abſicht, eine Probe damit zu machen, 
ob er aufgehen wuͤrde, auch habe ich ver⸗ 


ſchiedene Verſuche damit angeſtellet, als 


leine fie find mir misrathen. 


Weiter in dieſer Sache zu gehen iſt mei⸗ 
nes Thuns nicht; daher laſſe ich mir ge⸗ 
nügen / daß ich durch meine erſte Unter⸗ 


ch ngen und Nachrichten, die Herren 


Bot when wie ich hoffe, in den Stand 


ge⸗ 
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geſetzet habe, das Geſchlecht, die Art und 


den Character eines Baumes zu beſtim⸗ 
men, der bisher den Naturkuͤndigern fo 
unbekannt geweſen, als berühmt hinge⸗ 


gen ſeine Rinde, wegen ihrer Krafft, 
durch die ganze Welt iſt; ja man kan ſogar 
ſagen, daß er nicht einmal einen eigenen 
Namen habe, weil der Name Quina 
Quina, den er nur in Europa fuͤhret, der 
Name eines andern Baumes iſt, welchen 
man dieſem aus Zweydeutigkeit beygele⸗ 


get hat, wie ich in dieſer meiner Schrifft 


gezeiget habe; wie auch, daß er im Land 
wo er waͤchſt, und in dem ganzen mittaͤ⸗ 
gigen America, nur blos unter dem Na⸗ 


men bes Baumes mit der zarten Ninde, 


Arbol de la Caſcarilla, bekannt ſehe. 


Seit Heiner Zurhehfunffe Kal Ouite, 
hat mir der Gegenſchreiber der Kaufhaͤu⸗ 
fer pon Payta fuͤnferley Muſter von der 
Sieberrinde geſchicket; das eine davon war 

von 
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von Zora, und die übrigen aus verſchie⸗ 
denen andern Orten, und ſonderlich von 


zwey wo ſolche ganz kuͤrzlich erſt entde⸗ 
cket worden. Die Haͤlfte davon habe ich 
an Herrn Juſſieu / uͤberſchicket, der da⸗ 


mit zu Quito verſchiedene gluͤckliche Pro⸗ 
ben gemachet hat, wobey er, die hier noͤ⸗ 
thige Vorſicht , nicht aus der Acht ge⸗ 


laſſen, den Namen der Arzeney welche 


in ihrem Vatterland gar nichts gilt, 


und von den meiſten Krancken verab⸗ 


ſcheuet wird, ſorgfaͤltigſt zu verſchwei⸗ 


gen; die andere Hälfte habe ich der Aca⸗ 0 


demie überſendet , und den Namen der 


Orte, wo die verſchiedene Porten wach⸗ 


fen, zugleich dabey angezeiget. 
Ded 


findlichen Abbildungen. 
A. Die Vorſtellung eines Zweiges vom 
Sieberrindenbaum, mit ſeinen Blaͤt⸗ 


tern, Blumen und verſchiedentlich 


beſchaffenen Fruͤchten. 
beſchafenen Sehen 


BBB. Ver⸗ 


Erklärung der auf der erſten Tafel 50 
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BBB. Verſchiedene Vorſtellungen der 
Blumen des Fieberrindenbaumes. 

B. Eine einzelne Blume mit ſechs Ein⸗ 
ſchnitten. e 


b. Eine Blume welche zu dem Ende auf⸗ 


geriſſen worden, um derſelben Stem⸗ 
pfel und Faͤden zu zeigen. ö 
CCC. Knoͤpfe ſo noch nicht aufgeganz 
ge .. 


DDD. Die Frucht des Sieberrindenbau⸗ 
muess in verſchiedener Beſchaffenheit, 
vor ihrer Zeitigung. Br 
DDD. Eben dieſelbe, nachdem ſie ſich ge⸗ f 
öffnet und der Saame herausge⸗ 
fallen. J 
E. Ein Blat von oben. E. von unten. 
II. Ta fel. = 
F. Ein nach der Natur gemachter Ab⸗ 
druck eines Blates, um an ſolchem 
den Umris und die Adern deutlich zu 
zeigen. e | 

G. En abgeriſſene Frucht, fo fich öffnen 

will. AH 4 


H. Eine 


Em ESCHE = 
1 * R Ne 
. 1 


. Sißerehdenbaum, 0 0 ea 790 


S albe Schale, 75 75 welcher der 


tterkuchen nebſt dem Saamen 


nommen worden. Auch ſieht man 


in ſolcher noch einen Reſt von der 


Scheidewand. 


1. ee mit dem Saamen beſetzte a 


utterkuchen, von der erhabenen 
Sele vorgeſtellet, welche am holen 


get. 

1. Eben derſelbe von der platten ber in⸗ 
nern Seite anzuſehen, womit er an 
der Scheidewand der Frucht anlie⸗ 
get. 


i Eben dieſer Mutterkuchen getrocknet, 


von oben und unten, oder von innen 
und auſſen anzuſehen. 


. ‚Eines von den ee womit 


der Mutterkuchen beſetzet iſt. 
A Eben dasſelbe vergroͤſſert. 
M. Eine offene halbe Schale, woraus na⸗ 


ei 


mit ihrem inneren Haͤutlein. 


„Eben diefes Haͤutlein, mit welchen 


die halbe Schale M. ausgefüllet ift, 
von innen und von auflen. 


90. PN trockene ene im Waſſer aufge⸗ 


quol⸗ 


Theil der halben Schale H: alte: | 


ehrlicher Weiſe der Saame gefallen, > 


* 


Ei 
‚se 
1 

1 
4 
18 
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und von auſſen. 


P. Einer von den Faͤden vergroͤſſert a von 


vornen, b von hinten, wo der Faden 
angewachſen iſt. 


E Eine geöffnete Blume, in natürlicher 


roͤſſe vorgeſtellet. 


R. Die Vlume nach der Lange geöffnet, 
damit man ſehe wie die Faͤden wach⸗ 


135 wie viel ihrer ſeyen, und wie ſie 
iegen. Sn 
S. Der von der Blume abgeſonderte 
Stempfel. a Der Eyerſtock; b der 
Kelch ſo oben darauf ſitzet; c der 
Griffel; d das in ine) Theile getheils 
te Ende des Griffels. 

Da in der Beſchreibung der Blume des 
Jieberrindenbaumes, der Kelch derſelben 
nicht umſtaͤndlich genug beſchrieben, und 
das Ende vom Griffel, als ſtumpf angege⸗ 
ben worden: ſo haben dieſe beede gerin⸗ 
ge Fehler nicht beſſer konnen geändert wer⸗ 
den, als durch die genaue Abbildung der 


Blume und ihrer Theile, da man denn ſe⸗ 


hen wird, daß der Kelch oben auf dem 


Eyerſtock eine kurze Roͤhre machet, welche 


oben fuͤnf Spitzen hat, und daß das En⸗ 
de des Griffels nicht einfach ſeye, 
ſondern ſich in zwey Thei⸗ 
le theile. 


88 900 (88 


quollene Mutterkuchen, von innen 


—— — —-——— —— — N— — 7 — 
— * N 4 ß u * 


ER 
SS 


— 
n 
S 


S 
II 
SEIEN 


r 
D 
— 


SS 
—ůů 


S 


—— 


NN 


N 
RR 


DD 


ZI 


N 


* 


AN ee, l, , gl, Nee 


DE Tr —-— — U EEE EEE , nn 


* — 


